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1. 
In Hinterwald. 
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Erſtes Kapitel. 
Wie's in Hinterwald mit der Schule ſteht. 


Hinterwald hießen die zerſtreuten Häuſer, die an den 
grünen Halden und auch da und dort unten am ſchmalen 
Wege liegen, der von Kanderſteg zur Paßhöhe hinaufführt. 
Still und einſam iſt es um jedes der kleinen hölzernen 
Häuſer her, denn ſie ſtehen nirgends zuſammen. Im 
kleinſten der Häuſer, das fern oben am Bergabhang klebte 
und ſchon lang am Zerfallen war, ſaß am dunkeln Herbſt⸗ 
abend eine bleiche Frau, ihren kleinen Buben auf dem 
Schoß. Sie hielt ihre Hände gefaltet über die ſeinigen 
geſchloſſen und betete laut: 

„Zu dir ruf' ich aus der Not, 
Tief aus Schuld und Fehle, 


Höre mich, o Herr mein Gott, 
Tröſte meine Seele! 


„Laß mich doch nicht ganz allein, 
Kehr dich zu mir Armen, 
Bricht die große Angſt herein, 
Zeig mir dein Erbarmen! 
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„Sieb mir einen Hoffnungsſtrahl, 
Daß ich nicht verzage, 
Daß auch meine Nacht einmal 
Werd' zum lichten Tage!“ 


Jetzt ſtand ſie auf und führte den Kleinen an das arm⸗ 
ſelige Bett hin, das da ſtand, wo er an das Fußende, auf 
ſeine Schlafſtelle hinaufkletterte. Sie war ſo ſchwach, daß 
ſie ihm kaum nachhelfen konnte. Dann legte ſie ſich auf 
dasſelbe Bett nieder. Wenige Tage nachher wurde die 
Frau, die nun nicht mehr litt, auf einem ärmlichen Karren 
zum Begräbnis nach dem Dorf hinunter geführt. Hinter 
dem Karren her ging ein Mann mit verwildertem Aus⸗ 
ſehen, ſchlotterig hing ein alter abgeſchabter ſchwarzer Rock 
an ihm nieder. Dieſer Mann war weit umher bekannt 
unter dem Namen Hecken-Hannes. An der Ecke am Häus⸗ 
chen ſaß der kleine Bube und ſchaute mit großen Augen 
dem langſam wegfahrenden Wagen, der mit einem ſchwarzen 
Tuch bedeckt war, nach. Da und dort ſtanden die Frauen 
unter ihren Thüren, blickten auf das Fuhrwerk, und mehr 
als einmal rief eine der andern zu: „Hätte ſie doch ihren 
Buben mitnehmen können.“ 

Eine Kirche hat Hinterwald nicht. Wer da getauft 
oder begraben wird, den muß man den weiten Weg zum 
Dorf hinunter führen. Auch zum Gottesdienſt müſſen die 
Leute den Weg dahin machen; für ſolche, die bis hoch 
an die Alpe hinauf wohnen, iſt er freilich ſo weit, daß ſie 
nur ſelten hin kommen. Im Winter, wenn der hohe 
Schnee oft bis zu den Fenſtern der kleinen Häuſer hinauf⸗ 
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ſteigt, iſt es für die kräftigſten Männer ſchwer, nur die 
untern Häuſer von Hinterwald zu erreichen. Die Kinder 
zum Dorf hinunter in die Schule zu ſchicken zur Winters- 
zeit wäre völlig unmöglich. Da aber im Sommer auch 
für die Kinder im Dorf aller Schulunterricht aufhört, ſo 
gab es für die Kinder in Hinterwald in den früheren 
Zeiten überhaupt gar keinen Unterricht. Da wurde dann 
aber von den Hausvätern beſchloſſen, eine eigene Schule 
in Hinterwald zu errichten, da es doch viele Unannehm— 
lichkeiten mit ſich brachte, wenn in der Gemeinde niemand 
recht leſen und ſchreiben konnte. Ein hölzernes Häuschen 
war zu dem Zweck errichtet worden. Groß war die Schul— 
ſtube nicht, die Bänke mußten nahe zuſammengerückt werden, 
aber es war im Winter um ſo wärmer. Über der Schul⸗ 
ſtube war eine Wohnung für den Lehrer eingerichtet, eine 
Stube und eine Kammer, eine kleine Küche ging hinten 
nach dem Berg hinaus. Unter dieſer Küche war ein 
Raum, den hatten die Väter der Gemeinde einſtimmig für 
nötig erachtet. Der hatte keine Fenſter und nur einen 
Lehmboden, war ſtockfinſter und ungemütlich und ſollte dazu 
dienen, die widerſpenſtigen Buben, vielleicht auch Mägdlein, 
aufzunehmen, bis ſie mürbe gemacht wären und wieder 
recht thun wollten. Ohne eine ſolche lichtloſe Strafkammer 
wären Buben wie die ihrigen nicht in Ordnung zu halten, 
meinten die ſämtlichen Väter. Jetzt ſaßen drinnen in der 
Schulſtube ſechs Männer und ſchauten ernſthaft auf die 
leeren Schulbänke, die vor ihnen ſtanden. Das Zimmer 
wurde zu allen Beſprechungen benutzt, die das Wohl der 
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Gemeinde betrafen und die heutige Beſprechung fand mit 
beſonderem Recht in der Schulſtube ſtatt, da ſie die Schule, 
nämlich deren Leitung, den Lehrer, betraf. Der uralte 
Lehrer, der vor einem halben Jahr geſtorben war, hatte 
als der erſte Lehrer die Stelle in Hinterwald übernommen, 
es waren zwanzig und etliche Jahre ſeither. Er war da— 
mals ſchon alt geweſen, unter den jungen war keiner, der 
die Stelle begehrte. Waren die Kinder von Hinterwald 
ſchon immer ein verwildertes Völklein geweſen, jo bot nun 
die ſo lang andauernde Ferienzeit Gelegenheit die ſchon 
vorhandene Verwilderung erſt recht zur Reife zu bringen, 
ſo daß alle Väter und Mütter immer dringender nach 
einem neuen Lehrer riefen. Aber alles Rufen und Begehren 
blieb ohne Erfolg, es war als gebe es gar keine Lehrer 
mehr. Es gab aber immer noch ſolche und immer wieder 
neue; aber wenn einer von ihnen hörte, die Stelle in 
Hinterwald ſei zu beſetzen, ſo ſagte er: unter die Wilden 
zu gehen habe er keine Luſt, und ein anderer meinte, wenn 
er in eine Einöde gehen wollte, ſo wäre es um Ruhe zu 
haben und nicht, um ſich von einer Herde losgelaſſener 
Teufelchen zutode martern zu laſſen. Dieſen Namen hatte 
die Schule in Hinterwald. Es wurde kein Lehrer ge- 
funden. 

Endlich als alle Hoffnung aufgegeben war und man 
zu dem Entſchluß kommen ſollte, die Kinder wieder 
zum Dorf hinunter zur Schule zu ſchicken, was immer⸗ 
währenden Ferien gleichkam, erſchien eine Anmeldung, nicht 
von einem Lehrer, aber von einer Lehrerin. Das war in 


11 


der Woche vor dem Sonntag geſchehen, an welchem nun 
die ſechs Berater in der Schulſtube zuſammen ſaßen, an 
den Wochentagen hatten fie keine Zeit, Sitzungen abzu— 
halten. Derjenige, der die erſte Stimme hatte, war der 
Wächter. Ein ſolcher hatte es von jeher in Hinterwald 
gegeben. Worüber er gerade wachte, wußte niemand recht, 
aber an den Wächter wandte man ſich, wenn es Streit 
gab, und er hatte unten im Dorf mit den Gemeindevor— 
ſtehern zu verhandeln, wann etwas zu verhandeln war. 
Er hatte ſchon mehrmals den Kopf geſchüttelt, aber immer 
noch nicht geſprochen, denn die Männer waren alle nicht 
ſchnell mit dem Wort; jetzt ſagte er langſam: „Was ſoll 
ein Weiblein mit Buben anfangen, die ſo ſind wie die 
hieſigen und mit Mädeln, die ſind wie anderswo die 
wildeſten Buben. Was kann uns ein Weiblein nützen, 
frag' ich?“ 

„Beſſer als gar nichts“, ſagte nach langer Pauſe be— 
dächtig der Ober-Metzler, des Wächters Nachbar. 

„Das meine ich auch“, ſchloß ſich ein anderer an. 

„Leſen und Schreiben wird ſie können, das iſt die 
Hauptſache“, meinte der Unter-Metzler. 

„Ich ſtimme mit meinem Vormann“, ſagte ſein Nachbar. 

„Daß ſie Meiſter werde, dazu iſt das Strafloch da“, 
ſagte der Metzler vor dem Bach mit Befriedigung, denn 
er hatte drei Buben, die zu den wildeſten gehörten, und 
das Strafloch ſchien ihm an der Schule das Beſte. Da 
konnten die Buben gezähmt werden, ohne daß er ſelbſt 
Hand anlegen mußte. 
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„Man kann's ja probieren“, ſtimmte der letzte, „iſt's 
nichts, ſo wird ſo ein Weiblein auch wieder fortzubringen 
ſein ohne Gewalt!“ 

Dieſer Vorſchlag fand Anklang; man beſchloß, die 
Lehrerin den übrigen Gliedern der Gemeinde zur Annahme 
zu empfehlen. 

„Nun wäre noch der Fall mit dem Buben des Hecken⸗ 
Hannes zu behandeln“, begann der Wächter wieder und 
fügte hinzu, es ſolle einer nach dem andern ſagen, was er 
ausgerichtet habe. 

Da hatte denn einer ganz denſelben Bericht zu erſtatten, 
wie der andere: Wo man auch angefragt hatte, wer den 
Buben übernehmen wollte, und man hatte vom erſten bis 
zum letzten Gemeindeglied angefragt, überall hatte man 
dieſelbe Antwort erhalten, den Buben des Hecken-Hannes 
wolle man nicht im Haus. Auch daß ſogar noch einige 
Batzen mehr für ſeinen Unterhalt bezogen werden ſollten, 
als für andere Kinder erhältlich war, half nichts, dieſen 
Buben wollte nun einmal niemand. Die einen ſagten, ihre 
Kinder ſeien ſchon böſe genug, ſie wollten nicht einen im 
Haus haben, der ſie noch viel ſchlimmer mache und zu dem, 
was er ſelbſt ſei. Die andern meinten, mit dem ſei man 
keinen Augenblick ſicher, daß er einem nicht das Haus über 
dem Kopf anzünde aus lauter Lumperei und Bosheit. 
Daß er nicht nur Tage lang herumſchweife, ſondern oft- 
mals auch ganze Nächte lang verſchwinde, kein Menſch 
wiſſe wohin, war wohl bekannt und eine unheimliche Sache. 
Andere gab es noch, die meinten ſogar, dieſer Bube ſei ja 
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noch mehr zu fürchten als der Alte, und man wiffe, was 
die ganze Gemeinde unter dieſem ausgeſtanden habe. Aber 
der ſei doch ſo heruntergekommen und verlottert geweſen, 
daß er nicht mehr viel Kraft zum Ausführen ſeiner Bos⸗ 
heiten gehabt habe; der elfjährige Bube aber ſei nun im 
Aufſteigen und werde immer kräftiger und die Bosheit ſei 
punktum dieſelbe wie beim Vater, das wiſſe jedermann. 
„Wenn das ſo ſteht“, ſagte der Wächter, „ſo bleibt 
nur eins übrig: der Bube erhält ſein Eſſen einen Tag da 
und den andern dort und wo er ißt, da hilft er bei der 
Arbeit. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dann niemand eine 
Entſchädigung für des Buben Unterhalt bezieht, es tragen 
alle gleich daran, ſo iſt dabei noch etwas gewonnen, daß 
die Gemeinde eine Ausgabe an barem Geld weniger hat.“ 
„Wo ſoll der Bub’ ſchlafen?“ fragte der Unter-Metler 
ein wenig knurrend; denn daß er alle paar Wochen den 
Buben ganz umſonſt bei ſich haben ſollte, gefiel ihm nicht. 
Das war nun eine ſchwierige Frage; eine Stelle mußte 
ihm doch angewieſen werden, aber wo war ſie zu finden? 
Jede Nacht ein anderes Lager für den Buben zurecht zu 
machen, ſo daß davon jedermann wie zum Unterhalt die 
Laſt tragen ſollte, das ging doch nicht an, da könnte er 
ſeine nächtlichen Streifzüge noch damit decken. Das konnte 
nicht ſein, und die meiſten Leute würden ſich wahrſcheinlich 
auch dagegen widerſetzen und ihn nicht aufnehmen wollen. 
Dem Unter⸗Metzler kam ein Gedanke: Er ſagte, über ſeinem 
Geißenſtall, der nicht wie die meiſten andern Ställe ans 
Haus angebaut war, ſei eine gute Diele, auf der er die 
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Streue für feine Tiere untergebracht habe. Da aber nie 
viel auf einmal davon da ſei, ſo könne man daneben gut 
ein Lager für den Buben errichten. Im Winter ſei es 
ſchön warm da von den Geißen her, die unten ſtehen und 
im Sommer ſei es luftig, wenn man dann alle Löcher 
aufmache, die in der kalten Zeit mit Stroh zugeſtopft 
werden. Eine kleine Entſchädigung werde die gute Aus⸗ 
hilfe ſchon wert ſein. 

Die Männer waren ſogleich einig, dieſe willkommene 
Aushilfe anzunehmen, denn die Unterbringung dieſes Buben 
hatte allen als eine Aufgabe vorgeſchwebt, die keiner zu 
löſen wußte. 

Seit acht Tagen, da man den Hecken⸗Hannes begraben, 
hatte jedermann aufgeatmet im Gedanken, nun habe man 
doch nicht jede Nacht eine Feuersbrunſt, oder ſonſt eine 
ſchreckliche Gewaltthat zu erwarten. Nicht, daß der Heden- 
Hannes ſolche Dinge immer ausführte, aber er führte dieſe 
Drohungen beſtändig im Mund und warf fie jedem ent- 
gegen, mit dem er in Streit kam, und Streit hatte er 
immer fort mit jedermann. Wovon er lebte, wußte nie⸗ 
mand, er arbeitete nicht; meiſtens lief er umher, niemand 
wußte wohin, er ſagte, er ſei in Geſchäften und wenn er 
wieder unter der Thür ſeiner verlotterten Hütte erſchien, 
ſah er jedesmal noch ein wenig verkommener aus als 
vorher. Jedermann ging dem Hecken-Hannes aus dem 
Weg, keiner wagte, ihn anzugreifen und zur Rede zu ſtellen, 
was doch jeder gern gethan hätte, da jeder ſich von ihm 
bedroht fühlte. An ſeine blaſſe, ſtille Frau, die er ver⸗ 
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Ioren hatte, als der kleine Bube noch kaum fünf Jahre 
alt war, erinnerten ſich die Leute nur mitleidig; ſie hatte 
nie geklagt, und doch wußte jeder, daß ſie zu klagen hatte. 
Sprach man von ihr, ſo ſagte auch öfters eine Frau zur 
andern: „Hätte ſie gelebt, ſo wäre es mit dem Buben auch 
nicht jo gekommen, ſie war nur zu zartblätterig für den 
Hecken⸗Hannes.“ Dann erinnerte ſich auch immer wieder 
eine mit Verwunderung daran, was für ſchöne Blumen- 
ſtöcke die Frau immer vor ihren Fenſtern gehabt, ſie 
müßte eine ganz aparte Freude an Blumen gehabt haben. 
Wie der Bube aufwachſen und geſund ſein konnte, be— 
griff kein Menſch, denn keiner hatte ſich je um das Kind 
bekümmern wollen, um nichts mit dem Vater zu thun zu 
haben. Vor kurzer Zeit war der Hecken-Hannes von einer 
Geſchäftsreiſe ganz elend in ſeine Hütte zurückgekehrt. Er 
konnte nicht mehr aufſtehen, nachdem er ſich auf ſein Lager 
geworfen hatte. Da ſchickte der Kranke ſeinen Buben das 
Thal hinab, daß er einen Doktor hinaufbringe, man mußte 
dieſen weit unten holen, nicht einmal im Dorf war einer. 
Als am Tag nachher der Arzt kam, wollte er wiſſen, wie 
der Kranke es angeſtellt, daß er ſo manche Rippe gebrochen 
und dazu ſo ſonderbar verletzt werden könnte. Dem Hecken⸗ 
Hannes war es jetzt Angſt, und er dachte wohl, der Doktor 
könne nicht helfen, wenn er nicht recht wiſſe, was vorge— 
gangen ſei, ſonſt hätte er vielleicht nicht ſo viel erzählt, 
als er that. Er beſchrieb dem Arzt, wie er die Felſen⸗ 
höhen drüben am Gebirge mit einer ſchweren Bürde hinauf 
geklettert ſei und als er die Laſt eben hätte abgeben können, 


16 


habe er einen Fehltritt gethan und jet über die Felſen 
herunter gefallen. 

„So, und dann kam wohl noch ein Schuß von einem 
Grenzwächter dazu“, ſagte der Doktor trocken, „den hättet 
Ihr nicht erhalten, hättet Ihr Eure Ware auf dem guten 
Wege dort hinüber gebracht, und den Fall hättet Ihr Euch 
auch erſpart. Der kommt Euch ſo teuer zu ſtehen, daß 
Euch Euer Handel auf den Schmuggelwegen gereuen wird.“ 

So war es auch. Wenige Tage nachher mußte der 
Hecken⸗Hannes unter vielen Schmerzen an den Folgen 
ſeines Falles ſterben. Dieſe Geſchichte hatte der Doktor 
nicht verheimlicht, und ſeither war der hinterlaſſene Bube 
des Hecken⸗Hannes mit noch mehr Mißtrauen als zuvor 
ſchon angeſchaut worden, denn was konnte er bei ſeinem 
nächtlichen Umherſchweifen ſchon alles gelernt und ausge⸗ 
führt haben. So mußte jedermann denken. 

Am Sonntag nach der Zuſammenkunft der Männer, 
wurde einſtimmig die Lehrerin nach Hinterwald gewählt 
und des Hecken⸗Hannes Sohn, Michael, von jeher nur der 
Chel genannt, hatte ſein Nachtquartier bezogen und war 
angewieſen, der Reihe nach jeden Tag in einem andern 
Hauſe ſeinen Unterhalt einzunehmen. 


Zweites Kapitel. 
Die Lehrerin. 


Im Garten am alten Pfarrhaus, auf das die nahen 
Alpen mit ihren Schneegipfeln herunterleuchteten, ſaß die 
Tochter des Pfarrherrn, der gut vierzig Jahre lang in der 
Kirche drüben gepredigt hatte. Seit wenigen Wochen war 
er tot. Im Pfarrhaus waltete noch ſeine Tochter Franziska 
mit der langjährigen Magd. Sie hatten den je am Ende 
der Woche erſcheinenden Pfarrverweſer zu empfangen und 
bis zu ſeiner Entfernung in den erſten Tagen der neuen 
Woche zu beſorgen. Nun war die Zeit dieſer Aushilfe zu 
Ende: Ein neuer Pfarrer war gewählt und ſollte in den 
nächſten Tagen in ſeiner Gemeinde einziehen. Franziska 
ſaß an ihrem Gartentiſch und malte den Brunnen in der 
Ecke, über den die grünen Zweige der alten Weide hingen 
und die dunkelroten Roſen, die eben voll aufgeblüht am 
grauen Geſtein des Brunnens emporkletterten. Neben ihr 
auf dem Tiſch lag eine andere Zeichnung, die ſie eben, 
drüben auf der Kirchhofmauer ſitzend, beendet hatte. Es 
waren drei Gräber, die drüben lagen, die ſie ſo ſorgfältig 
gepflegt und ſo oft beſucht hatte und nun N ſollte. 

Allerlei Geſchichten f. K. XII. 
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Sie ſchaute auf das Blatt und dann wieder zu der alten 
Kirche hinüber, nach dem ſonnigen Raſenplatze an der 
Mauer, wo in den Märztagen die erſten Schneeglöckchen 
hervorguckten und ihr Herz ſo oft erfreut hatten. Dort 
auf dem freien Platz vor der Kirche hatte ſie an den 
ſchönen Sommerabenden mit den Kindern des Dorfes ge— 
ſpielt; dort auf dem hölzernen Zaun hatte ſie ſich ſo oft 
zum Ausruhen hingeſetzt, den friſchen Duft des Graſes 
eingetrunken und ſich an den roten Margriten und den 
blauen Vergißmeinnicht erfreut, die weithin durch die Wieſe 
ihr entgegen lachten. Und dort droben hinter den Fenſtern, 
im lieben alten Pfarrhaus, wie hatte ſie da mit Vater und 
Mutter ſo frohe Tage verlebt! Am fröhlichſten wurden 
alle im Hauſe, wenn der junge Vetter kam, den alle lieb 
hatten und dem der Vater immer wieder ſagte: „Du ſollſt 
mein Sohn und Nachfolger werden. Bei meiner Gemeinde 
will ich bleiben, bis ich ſie dir übergeben kann.“ Dann 
nickte der junge Vetter in Freude über die Ausſicht und 
ſagte: „Und wir wollen alle miteinander im Pfarrhaus 
wohnen und zuſammen bleiben für immer.“ Dann war 
eine andere Zeit gekommen; die Jahre, welche Franziska 
bei den Verwandten in der Stadt verlebt, um die gute 
Schule zu beſuchen. Da war der Lerneifer über fie ge- 
kommen, ſie wollte alles wiſſen, was zu wiſſen war. Sie 
wollte Lehrerin werden, das war auf einmal ihr höchſter 
Wunſch geworden; dazu wollte ſie ſich ausrüſten, ſollte ſie 
auch für einmal noch nicht zur Ausführung ihres Wunſches 
kommen, denn Vater und Mutter erwarteten ſie daheim. 
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Sie kehrte heim. Die Mutter wurde leidend. Franziska 
pflegte fie voller Sorge bis zu dem Schmerzenstage, da 
ſie für immer ihre guten Augen ſchloß. Schon viele Jahre 
lang ruhte ſie nun dort, wo das weiße Kreuz ſtand, von 
den grünen Zweigen umrankt, zwiſchen denen die weißen 
Lilien und Roſen herausſchauten. Unter dem Stein, den 
der dichte Epheu umſponnen, ſchlief der junge Vetter. Er 
war als froher Student von einer ſchleichenden Krankheit 
befallen worden und wünſchte, nach dem Pfarrhaus ge— 
bracht zu werden, denn er meinte, nur da könne er geneſen. 
Franziska war zwanzig Jahre alt, als ſie in tiefem Leid 
dem Freunde, den ſie wie einen Bruder kannte und lieb 
hatte, die Augen ſchloß. Seither hatte ſie ſtill mit ihrem 
Vater weiter gelebt: Es waren nun bald acht Jahre da— 
rüber hingegangen. Der Vater war nicht lange krank ge⸗ 
weſen; er mochte aber gleich fühlen, daß ſein Ende nahe 
war, als er ſich hinlegen mußte. Franziska hatte ſich an 
ſein Bett geſetzt, er wünſchte, daß ſie ihm nahe bleibe. Es 
war der zweite Tag ſeiner Erkrankung. Er hatte ihre 
Hand ergriffen und ſagte lächelnd: „Nun mußt du nicht 
mehr lange warten, bis du deinen großen Wunſch erfüllt 
ſehen wirſt, liebes Kind. Ich gehe bald, dann kannſt du 
Lehrerin werden.“ Franziska entgegnete, ihr lieber Vater 
wiſſe wohl, daß der höchſte und einzige Wunſch ihres 
Herzens der ſei, mit ihrem Vater zuſammen zu bleiben. 
Dann ſetzte ſie hinzu: „Seit ich ſo viel Leid erfahren, 
lebt auch der Wunſch zu lehren nicht mehr in mir. Ich 
möchte denen, die leiden, wohl thun können, das muß doch 
2 * 
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ein viel ſchönerer Beruf ſein.“ Da hatte ihr der Vater 
geantwortet: „Kind, es kommt nicht darauf an, welchen 
Beruf wir ergreifen; daß in unſerem Herzen ein Teil der 
erbarmenden Liebe lebendig ſei, die unſer Herr an uns 
gewandt hat, darauf kommt es an. Dann können wir in 
jedem Beruf wohl thun, tröſten und helfen.“ So weit 
war Franziska in ihren Gedanken und Rückerinnerungen 
gekommen, als ſie durch die alte Magd unterbrochen wurde, 
die ihr einen Brief überbrachte. Verwundert ſchaute Fran⸗ 
ziska auf das amtliche Schriftſtück, konnte das ſchon eine 
Antwort auf ihre Anmeldung ſein? Noch waren nicht 
mehr als zwei Wochen verfloſſen, ſeit ſie in einem Blatt 
folgenden Bericht geleſen hatte: „Droben im Bergdörfchen 
Hinterwald bekommen ſie keinen Lehrer mehr. Es iſt nicht 
zu verwundern: Als Einſiedler zu leben, nichts als Mangel 
und Entbehrungen rings um ſich zu ſehen und ſelbſt zu er- 
dulden, dazu eine Rotte halbwilder Kinder zu unterrichten, 
kann niemand locken.“ Gerade dieſe Lehrſtelle lockte Fran⸗ 
ziska. Nach der einſamen Berghöhe hinaufzuziehen, war 
ihr nichts Schreckliches und da einzutreten, wo niemand 
eintreten wollte, gab ihr das befriedigende Gefühl, gerade 
da notwendig zu ſein. Vor der wilden Rotte der Kinder 
fürchtete ſie ſich nicht: Sie meinte, wer Kinder und ihre 
ganze Weiſe gern möchte, den müßten ſie auch wieder gern 
mögen, und ſo würde man wohl mit ihnen fertig werden. 
Der Brief, den ſie eben erbrochen hatte, enthielt die An— 
zeige, daß ſie als Lehrerin nach Hinterwald gewählt ſei 
und jeden Augenblick eintreten könne. 


Drittes Kapitel. 


Das neue Lehramt. 


An ihrem Fenſter im kleinen hölzernen Schulhaus ſtand 
Franziska und ſchaute auf den grünen Weideboden vor dem 
Haus und zu den Tannen hinüber, die in einzelnen Gruppen 
da und dort auf dem aufſteigenden und wieder nieder— 
gehenden, überall wellenförmigen Boden ſich erhoben. Der 
ſchmale Weg, der am Schulhauſe vorüber führte, ging 
nach der Höhe, dem Bergpaß zu, über den es nach dem 
Wallis hinuntergeht. Das wußte Franziska und ſchaute 
gern auf den kleinen Weg, der zu jo ſchöner Ausſicht hin⸗ 
auf führen mußte. Das hellgrüne Gras zu beiden Seiten 
des Weges war nicht hoch und üppig, wie es unten im 
Thal wuchs, es war dünnes, kurzes, aber kräftiges Weide- 
gras, aus dem da und dort die kleinen glänzenden Berg⸗ 
blümchen herausguckten. Der Franziska gefiel der Blick 
aus ihrem Fenſter. Jetzt ſtellte ſie den Topf mit den 
vollen, duftenden Reſedablüten, die ſie ſchon ſeit lange mit 
beſonderer Sorgfalt gehütet und nun aus der Heimat mit 
herauf gebracht hatte, am offenſtehenden Fenſter zurecht, 
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damit er da ſeine bleibende Stelle im hellen Sonnenlichte 
einnehme. Im Hauſe war alles ſchon eingerichtet und ſchön 
geordnet. Die alte Magd des Pfarrhauſes, die dienſt⸗ 
eifrige Kathri, war mitgekommen, das hätte fie nicht an⸗ 
ders gethan; denn eine Hilfe mußte doch da ſein für ſo 
ein Junges, das nun einmal durchaus in die Einöde hinauf 
wollte, wie Kathri ſich mißbilligend über den Entſchluß 
ihrer achtundzwanzigjährigen Herrin ausſprach. Franziska 
war vom Wächter empfangen und über ihre nächſte Thätig⸗ 
keit unterrichtet worden. In der nächſten Zeit bis zum 
Herbſt hin würde ſie nicht viel zu thun haben, da die 
Buben alle beim Vieh auf den Alpen oder zu ſonſtiger 
Arbeit draußen verwendet würden; die ganz kleinen kämen 
vielleicht etwa. Von den Mädchen kommen auch nur die, 
welche nichts Beſſeres zu thun hätten, denn viele von ihnen 
könnte man auch in Feld und Holz und die Geißen zu 
hüten brauchen. Die Schule wäre eigentlich nur für den 
Winter da, weil man aber doch nun die Lehrerin hätte, 
ſo würde man eben von dem Umſtand profitieren, ſo viel 
man könnte, wenigſtens für die, welche keine nötigere Arbeit 
zu verrichten hätten. 

„Das wird einen recht unzuſammenhängenden Unter⸗ 
richt geben“, hatte Franziska bemerkt. 

„Das macht nichts“, war des Wächters beruhigende Ant⸗ 
wort geweſen, „es braucht nicht zuſammenzuhangen, wenn's 
nur vorweg etwas iſt, das iſt immer beſſer als nichts.“ 

Jetzt ſchlug es acht Uhr, und es war angezeigt worden, 
daß an dieſem Montag von acht Uhr Morgens an der 
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Schulunterricht wieder beginnen würde. Franziska ſtieg in 
ihr Schulzimmer nieder. Eine kleine Weile blieb ſie allein 
da. Sie hörte aber ein großes Summen vor den Fen⸗ 
ſtern und ſah nun, wie ein anſehnlicher Kinderſchwarm ſich 
draußen angeſammelt hatte, einzelne kamen immer noch 
herzugelaufen. Offenbar wollte keines das Haus zuerſt 
betreten, davon mochte wohl die Scheu vor der neuen 
Lehrerin der Grund ſein. Der Knäuel bewegte ſich ſtoß— 
weiſe als feſte Maſſe der Thüre zu. Nun wurde dieſe 
aufgeſtoßen. Da aber nicht eines zuerſt, ſondern alle zus 
gleich eintreten wollten, jo geſchah es, daß trotz aller An- 
ſtrengung niemand ins Zimmer hinein gelangte. 

„Seid ihr's gewohnt, ſo in die Schulſtube zu treten?“ 
rief ihnen nun Franziska entgegen. 

Sie erhielt keine Antwort, aber die erſten fünfe, die 
ſich mit Gewalt zuſammen durch den Eingang drängen 
wollten, ſchüttelten verneinend die Köpfe. 

„So braucht ihr's heute doch auch nicht zu thun. 
Nun kommt eines nach dem andern herein und giebt mir 
zur Begrüßung die Hand“, fuhr Franziska fort, „denn 
vor allem müſſen wir nun Bekanntſchaft machen. Jedes 
ſagt mir auch ſeinen Namen.“ 

Die Kinder ſchauten einander an, ſo als wollte eines 
vom andern erfahren, was man nun thun ſollte. 

Franziska ſtreckte ihre Hand aus und ſagte freundlich: 
„Nu, vorwärts, wer giebt mir zuerſt die Hand?“ 

Jetzt machte ein Mädchen aus der feſtgepreßten Reihe 
ſich los und kam auf die Lehrerin zu. Augenblicklich ſtürzte 
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die Maſſe nach. „Liſi“, ſagte das Mädchen, feine Hand 
in diejenige der Lehrerin legend und ſeinen Kopf mit zwei 
luſtigen braunen Augen unter einer ſchrecklichen Haarwildnis 
hervor zu ihr erhebend. 

„So, guten Morgen, Liſi“, ſagte Franziska, „ſag mir 
auch noch, wie du weiter heißeſt und dann ſetz dich an 
deinen Platz.“ 

„Metzler“ war die Antwort; dann ſchoß Liſi ihrer Bank 
zu. Nun kam Hand auf Hand, und ſo ſchnell tönten die 
Namen hintereinander, daß ſie nicht leicht zu verſtehen waren; 
aber Franziska fand, es ſei beſſer, der drängenden Schar 
nun den Lauf zu laſſen, als immer wieder Stauungen zu 
verurſachen. Faſt mußte ſie es bereuen, den Handſchlag 
zum Beginn vorgeſchlagen zu haben; denn nachdem ſie die 
letzte kleine Hand gedrückt, ſah die ihrige ſo aus, daß ſie 
vor aller andern Arbeit wegeilen und eine eingehende Hände⸗ 
reinigung vornehmen mußte. 

Unterdeſſen war ihre Herde ſchon warm geworden. 
Ein ungeheurer Lärm empfing ſie. Drei Buben hatten 
ſich in einen heißen Kampf geſtürzt, und die Mädchen 
zeigten mit Geſchrei ihre Teilnahme für den einen oder 
andern an. Franziska trat auf die Kämpfenden zu, löſte 
ſie ſchweigend auseinander, führte die zwei Kleinern in eine 
Ecke und den größern in die andere. „Da ſtehſt du nun 
und biſt groß genug, dich zu ſchämen, daß du in die Schule 
zum Prügeln kommſt“, ſagte ſie beſtimmt. 

Er ſchaute ſie erſt ein wenig verlegen an, dann ſagte 
er keck: „Ja, der Chel haut noch ganz anders“ 
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„So, iſt der auch hier?“ fragte Franziska. 

„Nein, nein, der kommt nicht; er kommt nicht einmal 
im Winter, wenn er doch müßte“, rief Liſi erklärend. 

Sie ſchien eine Art von Anführerin ihrer Klaſſe zu 
ſein, zu welcher auch der große Kämpfer gehörte. 

„Vor allem will ich nun noch einmal die Familien⸗ 
namen hören, ich habe ſie vorhin nicht recht verſtanden und 
muß euch doch nennen können“, ſagte Franziska. „Nun 
ſagt eure Geſchlechtsnamen langſam nach einander.“ 

Nun fing es an: Liſi Metzler, Gretli Metzler, Stüdi 
Metzler, Anni, Trudi, Trini, Käthi, Mädi Metzler. 

„Ihr könnt doch nicht alle Metzler heißen“; fiel Fran⸗ 
ziska hier ein, „was ruft ihr doch alle den gleichen Namen?“ 

„Doch, freilich, wir heißen alle ſo und noch drei von 
uns und etwa neun Buben“, berichtete Liſi. „Die andern 
heißen dann: Hupf, Knöpfli und Häderli und noch Tüli.“ 

Die Erklärung ergab ſich als richtig, und Franziska 
erhielt auf ihre Frage, wie man die Metzler denn alle 
von einander unterſcheiden könne, von Lift die ſchnelle Ant- 
wort: die könne man gut von einander unterſcheiden, denn 

fie heißen: Ober- und Unter-Metzler, der Metzler vor dem 
Bach und der hinterm Bach, der Metzler am Wald und 
im Wald und der ob dem Wald und dann noch Metzlers 
im Vogelſchrei und Metzlers beim Kracher, „das iſt dort, 
wo's im Felſen kracht, wenn's donnert“, ſetzte Liſi erläu⸗ 
ternd hinzu. 

Während ſie ſo eifrig ihre Erklärung abgab, betrachtete 
Franziska mit Verwunderung den Kopf ihrer Schülerin 
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auf dem die ſchwarzen Haare in einer unbeſchreiblichen 
Verwirrung teils ſich ineinander ringelten, teils wie ver— 
knotet ſich in Knäuel gewunden hatten, teils wieder wie 
kleine Flammen empor ſtanden. 

„Liſi, ſag mir, wann haſt du dich zuletzt gekämmt?“ 
fragte Franziska, als die Schülerin fertig berichtet hatte. 

„Man kämmt das Haar nicht“, entgegnete ſie, „die 
Mutter ſchneidet's ab mit der Schere, wenn's zu dick iſt, 
dann wächſt es wieder.“ 

„Was, du wirſt nie gekämmt?“ rief Franziska entſetzt 
aus, „nun begreif' ich deinen Haarwuchs. Warum kämmſt 
du dich denn nicht ſelbſt, wenn deine Mutter nicht Zeit 
hat? Das könnteſt du wohl thun, du biſt groß genug 
dazu. Macht ihr's denn auch ſo, ihr andern?“ ſagte ſie 
nun, indem ſie die ſämtlichen Köpfe überſchaute, die je 
nach der Fülle oder Sparſamkeit der Haare einen noch 
verwilderteren oder auch einen nur ſtruppigen Charakter 
zeigten, erſtaunlich unordentlich ſahen alle aus. 

Ein einſtimmiges „Ja“ erfolgte auf die Frage. 

„So, nun kommt ihr mir morgen alle gekämmt in 
die Schule“, ſagte Franziska ſehr beſtimmt; „ungekämmt 
ſoll mir nicht eines von euch kommen! hört ihr's, Mäd— 
chen? Ihr Buben ſeid jo kurz gejchoren, daß ich von 
Kämmen bei euch nicht zu reden habe; aber etwas anders 
ſehe ich: du dort, erſter auf der Bank, wie heißeſt du? 
Gut — alſo du, Metzler am Kracher, du haſt gar keine 
Ellenbogen an deinen Hemdärmeln, ſondern zwei große Löcher, 
wo beide Arme herausgucken, das muß geflickt werden.“ 
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„Er hat auch noch drei Löcher hinten am Rücken“, 
berichtete Liſi, die hinter ihm ſaß. 

„So, ſag deiner Mutter, ſie ſoll dir das ganze Zeug 
ein wenig flicken“, befahl Franziska. „Und du neben ihm, 
thu dasſelbe und du dort auch und ihr hier alle drei! 
Ich denke, ihr könnt es alle thun, es wird wohl bei allen 
nötig ſein.“ 

Den Unterricht wollte Franziska am Nachmittag be⸗ 
ginnen, da es nun jchon ſpät geworden war. Den Reſt 
der Zeit wandte ſie dazu an, die Vor- und Zunamen ihrer 
Schüler ſich noch beſſer einzuprägen und durch einige Fragen 
die Kinder noch recht kennen zu lernen, jedes in ſeiner 
Art; dann entließ ſie die Schar. 

Am Nachmittag erſchien nicht eines der Kinder. Fran⸗ 
ziska dachte, das werde wohl während des Sommers öfters 
wiederkehren, daß die Schule nur am Morgen beſucht werde 
und bereitete alles gut vor, um am folgenden Morgen 
gleich jede ihrer Klaſſen beſchäftigen zu können. 

Zur rechten Zeit am andern Morgen trat Franziska 
wieder in ihre Schulſtube ein. Es war ganz ſtill heute 
ringsum, kein Summen von Kinderſtimmen war zu hören. 
Sie ſchaute aus dem Fenſter, niemand war zu ſehen. 
Es wurde neun Uhr, zehn Uhr, Mittag, kein Schüler 
und keine Schülerin ließen ſich blicken. Am Nachmittag 
ging es ebenſo. Es war vielleicht ein beſonderer Tag, 
ſagte ſich Franziska, morgen würde es wohl wieder an— 
ders ſein. 

Am folgenden Tag war es ebenſo, auch am dritten 
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und vierten Tag ging es jo fort, nicht ein einziges Kind 
erſchien mehr in der Nähe des Schulhauſes. Nun mußte 
etwas geſchehen. Franziska wartete noch bis zum Abend, 
dann wanderte ſie dem Felſenberg zu, ſie wußte, wo der 
Wächter ſeine Behauſung hatte. Er war auch ein Metzler, 
von allen andern aber dadurch gut zu unterſcheiden, daß 
er nie anders als der Wächter genannt wurde. Sein 
hölzernes Häuschen unterſchied ſich vor vielen andern da— 
durch, daß die Fenſterſcheiben ganz waren und am an⸗ 
gebauten Geißenſtall alle Bretter feſt ſtanden und daran 
eine gute Thüre angebracht war, ſo daß die Geißen im 
Winter nicht frieren mußten. Bevor noch Franziska auf 
die Behauſung zutrat, kam eben um die Ecke eines Häus⸗ 
chens am Wege Liſi dahergeſchoſſen. Das Kind ſtand plötz⸗ 
lich ſtill, wie feſtgenagelt vor Erſtaunen. 

„Komm nur näher, Liſi, wir haben uns lange nicht 
geſehen“, ſagte Franziska freundlich. „So wohnſt du hier? 
Weißt du, ob drüben der Wächter daheim iſt?“ 

„Nein, er iſt am Holzen“, berichtete Liſi, kam aber 
doch nicht näher. 

„Komm heran und gieb mir die Hand, warum thuſt 
du ſo fremd?“ | | 

Franziska ſprach ſehr beſtimmt. Jetzt kam Liſi heran 
und gab die Hand, mit der Linken drückte ſie die Haare 
zuſammen, ſo als könnte man ſie dann nicht recht ſehen. 
Franziska verſtand die Bewegung: die Verwilderung auf 
dem Kopfe hatte noch bedenklich zugenommen, ſeitdem Fran⸗ 
ziska ſie gerügt hatte. 
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„Sag mir jetzt vor allem, warum biſt du nicht mehr 
in die Schule gekommen?“ fragte Franziska. 

„Wir müſſen ja nicht in die Schule kommen, wenn 
wir nicht gekämmt ſind“, entgegnete Liſi und bedeckte immer 
noch den Kopf; ſie mußte entſchieden ein Gefühl davon 
haben, daß es da anders ausſehen ſollte. 

„Wenn du's aber doch weißt, daß du nicht fo aus: 
ſehen ſollteſt, warum ſagſt du's der Mutter nicht, daß ſie 
dich kämmt?“ fragte Franziska wieder. 

Jetzt wurde Liſi lebhaft, ſie riß die Hand vom Kopf 
herunter: „Das habe ich ja auf der Stelle gethan, ſo— 
bald ich aus der Schule heim kam“, ſagte ſie ſchnell, 
„aber die Mutter hat geſagt, der Kamm ſei ſchon lang 
zerbrochen und ſolche Sachen könne man nicht immer kaufen, 
man könne dann das Haar wieder abſchneiden. Dort 
kommt ſie.“ 

Das Kind wies auf eine Frau, die mit einer Hacke 
auf der Achſel und einem Korb Holz am Arm daher kam. 
Auf jeder Seite hing ihr ein kleiner Bub' am Rock und 
ließ ſich vorwärts ziehen. Ein Mädchen nur ein wenig 
größer folgte ihnen nach, von Zeit zu Zeit von hinten an 
der Mutter reißend, um nicht ganz zurückzubleiben. 

„Ich muß das Abendeſſen fertig machen, darum bin 
ich vorausgelaufen“, ſagte Liſi und lief ins Haus hinein. 

Die Frau wollte achtlos an Franziska vorübergehen, 
aber dieſe trat ihr in den Weg und redete ſie an: „Frau 
Metzler, ich bin die Lehrerin. Ich komme, um da und 
dort mich zu erkundigen, warum die Kinder nicht in die 
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Schule lommen. Auch Eure Liſi kam einmal und nicht 
wieder?“ 

Die Frau hatte die Hacke heruntergenommen und ſtützte 
ſich darauf. „Zerrt mich nicht um“, ſagte ſie, die drei 
Kleinen abwehrend, die ſich vor der Fremden verbergend, 
den engen Rock der Mutter hin- und herriſſen, um ihre 
zerzauſten Köpfe in irgendwelche Falten ſtecken zu können. 
„Das kann ich der Lehrerin ſchon ſagen“, fuhr die Frau 
fort in einem Ton, der recht müde und gleichgültig klang: 
„Wenn man zu thun hat wie unſereins, mehr als man 
fertig bringt, von früh an bis ſpät am Abend, ſo iſt nicht 
anzunehmen, daß man ſo ſchnell eine Stunde weit läuft und 
wieder eine zurück, nur um eines Kammes willen, und 
dann müßte man ſich erſt noch beſinnen, ob das Geld nicht 
nötiger für anderes gebraucht würde. Das kann eben ſo 
ein Frauenzimmer nicht begreifen, ſie hat's nicht erfahren. 
Die Unter⸗Metzlerin ſchickt die Buben auch nicht mehr. 
Sie ſagt, wie manchmal ſie auch die Löcher an den Hemden 
zuſammenziehe, ſie werden nur immer größer, und anders 
weiß ſie's nicht zu machen, ich wüßte auch nicht woher. 
So muß ſie die Buben auch im Winter daheim behalten, 
die Kittel haben auch Löcher. So etwas hat freilich der 
alte Schulmeiſter wohl verſtanden und hat nichts geſagt. 
Unſer Liſi iſt ſo, daß keine Gewalt ſie mehr in die Schule 
brächte, wenn man ihr ſo etwas vorhält. Ich muß gehn 
und wünſche der Lehrerin gute Nacht.“ 

„Das gefällt mir recht gut an Liſi, daß es ihr einen 
Eindruck macht, was man ihr ſagt, ſie ſoll morgen zu 
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mir kommen, auch ungelimmt“, rief Franziska der Weg⸗ 
gehenden nach. 

Dieſe kehrte ſich nicht mehr um und gab kein Zeichen 
von ſich, ob fie den Nachruf verſtanden habe oder nicht. 
Aber Liſi ſtreckte den Kopf durch die zerbrochene Scheibe, 
immer noch mit der einen Hand das Haar zuſammen— 
drückend, die hatte es jedenfalls gehört. Franziska nickte 
ihr ermunternd zu, und Liſi nickte auch ein wenig. Nun 
ging ſie dem Häuschen des Wächters zu. Er ſtand unter 
der Thür, offenbar ſein Nachteſſen erwartend, das die Frau 
in der offenſtehenden Küche zurecht machte. Vier oder fünf 
Kinder hinderten ihre Bewegungen auf allen Seiten; jetzt 
kamen ſie alle zur Thür gelaufen und guckten hinter dem 
Vater hervor nach der Angekommenen. 

„Ich komme Euch zu fragen, wie das ſei“, redete 
Franziska den Wächter an. „Da kommt am erſten Tag 
eine ganze Schar Kinder in die Schule und dann kommt 
kein einziges mehr, und ich kann ſehen, daß ihnen allerlei 
zu erlernen notthut. Wer hat da Ordnung zu ſchaffen? 
ſo kann's nicht gehn!“ 

Der Wächter ſchob ſeine Kappe ein wenig hin und her, 
dann ſagte er: „Ich hab's wohl gewußt, daß es ſo kommen 
wird; ich hab's von Anfang an geſagt. Bei uns geht's 
nicht ſo im Takt, wie es eine ſolche Lehrerin meint. Da 
braucht's andere Kraft. Es wird wohl nichts ſein mit 
der Stelle für eine Lehrerin, ich hab's gleich geſagt, es 
gehe krumm und dahin gehen, wo ich herkam.“ 

Franziska ſchaute ihn ein wenig verwundert an: „So, 
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das wären Eure Gedanken in der Sache“, ſagte ſie dann 
ruhig; „da habe ich denn meinen Beſcheid und kann gleich 
wieder umkehren.“ 

„So ſtark wird's nicht preſſieren“, ſagte der Wächter. 

In dieſem Augenblick ſuchte ein kleiner Bube aus der 
Küche vorzudringen, um zu ſehen, was da draußen vorgehe. 
Aber die Mutter riß ihn zurück. „Willſt du da bleiben“, 
rief ſie laut genug, daß auch die draußen daran teilnehmen 
konnten, „die würde dich ſchön anſehen, wenn ſie dich 
ſehen könnte.“ 

Franziska hatte freilich den Buben ſchon geſehen, und 
es war ihr gar nicht entgangen, daß eines ſeiner Kniee 
durch ein großes Loch herausguckte. Sie kehrte ſchweigend 
um und ging nun ihres Weges. Eben war ſie wieder in 
ihr Häuschen eingetreten, als draußen ein ſchrecklicher Lärm 
erſcholl. Sie trat an das offene Fenſter: Heulend und 
ſchreiend kam ein Rudel Buben daher gelaufen; gerade vor 
dem Schulhaus begann nun ein heftiger Kampf. Es waren 
Fünfe gegen Einen, der fürchterlich zerzauſt und zerfetzt 
ausſah und mit blitzenden Augen und knirſchenden Zähnen 
da einen hinwarf und dort einen niederdrückte. 

„Wart nur Chel“, rief ihm jetzt einer zu, „wart nur, 
dort ſteht die böſe Lehrerin, die ſieht dich. Wart nur, bis 
du in die Schule mußt, die wird dich dann ſchön ins Loch 
drücken.“ 

Chel ſchaute auf, ergriff einen großen Stein und warf 
ihn mit Macht gegen das Fenſter. Der Blumentopf fiel 
klirrend vom Geſims nieder, und zerknickt und zerriſſen 
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lagen unten die ſchönen Reſeden; da und dort ſtreckte noch 
ein trauriges Blümlein das grüne Köpfchen unter den 
Scherben hervor. Einen Augenblick hob der Bube die 
blitzenden Augen zum Fenſter empor, dann lief er fort. 
Die andern waren gleich auseinander geſtoben, ſobald der 
Krach ertönte. Franziska ging hinunter und hob die 
Scherben auf. Die Reſeden waren vernichtet, es war nichts 
mehr zu machen, es konnte alles fortgeworfen werden. 

Am folgenden Tag blieb die Lehrerin wieder die Ein— 
zige in ihrer Schulſtube, am Morgen wie am Nachmittag 
lag eine feierliche, große Stille rings um das Haus. 
Gegen Abend wollte Franziska einen Gang machen. Beim 
Heraustreten traf ſie auf Liſi, die an der Thür ſtand. 
Sobald das Kind die Lehrerin erblickte, hielt es ſchnell 
die Hand auf den Kopf und drückte das Haar zuſammen. 

„So, biſt du's Liſi“, ſagte Franziska freundlich, „warum 
kommſt du denn nicht herein?“ 

„Weil ich nicht gekämmt bin“, war Liſis Antwort. 

„Nun, komm nur doch herein, ich habe dich ja beſtellt, 
wir wollen etwas verſuchen zuſammen, ob es geht.“ 

Franziska führte das Kind in die Stube herein. Hier 
holte ſie aus dem Schrank einen feſten, neuen Kamm 
heraus und hielt ihn Liſi unter die Augen. „Sieh, den 
Kamm ſchenk' ich dir“, ſagte ſie, „aber nur wenn du mir 
verſprichſt, daß du jeden Morgen ordentlich dein Haar 
kämmen willſt, bevor du zur Schule kommſt. Nun will 
ich dir zeigen, wie man's macht.“ 

Franziska begann ihre Arbeit auf Liſis Kopf aber die 
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Haare waren jo ineinander verkrauſt und verklebt, daß es 
nicht ging, ſie mußte zur Schere greifen. Nun waren 
freilich die Haare kurz, aber nun ging es. Sie konnten 
aus einander gekämmt werden, eine ſchöne gerade Linie 
wurde mitten auf dem Kopf gezogen und die Haare zu 
beiden Seiten geſtrichen. 

„Nun ſiehſt du ſchon ganz anders aus, Liſi, ſo ordent— 
lich und gut“, ſagte Franziska befriedigt. „So kämmſt 
du nun jeden Morgen deine Haare in Ordnung, und dann 
nach einiger Zeit machen wir Zöpfe daraus und binden ſie 
um den Kopf, und du wirſt gar nie mehr ſo ausſehen, als 
wären dir die Vögel im Haar herumgeflattert.“ 

Liſi ſchaute mit fröhlichen Augen den ſchönen Kamm 
an und konnte nicht begreifen, daß er ihr Eigentum ſein 
ſollte. 

Franziska ſteckte den erwünſchten Gegenſtand erſt in ein 
Papier und dann in Liſis Taſche. „So, nun lauf! Aber 
nun komm wieder in die Schule und immer gekämmt!“ 
ſagte ſie und öffnete die Thür. 

„Ja, ich will“, verſprach Liſi mit freudeſtrahlenden 
Augen und rannte fort. 

In der Frühe des andern Morgens, noch bevor Franziska 
ihr Frühſtück eingenommen hatte, hörte ſie viele Kinder— 
ſtimmen durcheinander in emſiger Unterhaltung. Jetzt ſah 
ſie, daß wohl die ganze Schar der Schülerinnen, die am 
erſten Tag gekommen waren unten vor dem Hauſe ſtand, 
Buben waren keine unter ihnen. Ob ſie wohl begehrten, 
in die Schule zu kommen eine volle Stunde zu früh? 
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Franziska machte ſich bereit und ging dann, das Schul— 
zimmer aufzumachen. Nun kamen ſie herein, Liſi voran, 
die andern langſam nach, eines das andere vorſchiebend, 
ganz anders als das erſte Mal. „Warum kommt ihr denn 
ſo früh heute, es iſt ja noch gar nicht Zeit zu beginnen. 
Ihr wollt doch in die Schule kommen?“ 

Die Kinder ſtanden alle vor der Lehrerin ſtill, ſie ſetzten 
ſich nicht auf ihre Plätze, gaben auch keine Antwort, die 
meiſten zupften verlegen an ihren Fingern. 

Jetzt trat Liſi vor und ſagte: „Sie hätten auch gern 
einen Kamm und das Haar ſo wie ich.“ 

Liſi hatte richtig ihr Haar ſchön geordnet, wie Franziska 
es ihr vorgemacht hatte. „Das iſt nun ganz recht“, ſagte 
dieſe lächelnd, „daß euch beſſer gefällt, was ordentlich aus— 
ſieht, als ſolche Wildnis, wie jedes von euch ſie auf dem Kopfe 
trägt. Aber dazu iſt nicht gerade ein Kamm von mir not⸗ 
wendig, jeder iſt recht, man muß ihn nur brauchen. Wer 
aber keinen ſolchen hat, der halte die Hand in die Höhe!“ 

Augenblicklich flogen alle Hände in die Höhe. 

„Wirklich!“ ſagte Franziska erſtaunt. „Ja, wenn es 
ſo ſteht, ſo muß ich ſchon ſorgen, daß es anders wird.“ 
Sie ſchaute auf alle die zerzauſten Köpfe und die ver- 
langenden Augen, die zu ihr aufblickten. Etwas mußte 
geſchehen, ſo konnte ſie das berechtigte Verlangen nicht ab— 
weiſen. „Kommt her, ich will euch für einmal alle um⸗ 
wandeln, das Weitere kommt dann nach.“ i 

Franziska ging dem Brunnen zu, die Schar folgte nach. 
Hier wurde nun von der Lehrerin eine ſo gründliche Reinigung 
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aller Hände, Arme und auch der Köpfe der Schülerinnen 
vorgenommen, wie noch keine von ihnen erfahren hatte. 
„Nun ſtellt ihr euch in die Sonne und laßt eure Haare 
trocken werden, dann kommt etwas Neues.“ Sie ging nach 
ihrer Stube und kehrte mit Kamm und Schere zurück. 
Es war eine lange und ſchwere Arbeit, die jetzt folgte, 
aber Franziska ſah ſich belohnt dafür. Immer verwunderter 
ſchauten die Kinder einander an und lachten vor Über⸗ 
raſchung und Vergnügen, wie eines ums andere völlig ver— 
wandelt unter der Schere und dem Kamm hervorging. 
Nun ſtanden ſie endlich da, alle ſauber und ordentlich 
glitzernd in der Sonne. Franziska ſchaute mit Wohlge⸗ 
fallen auf ihre Schar, es waren völlig andere Kinder, als 
fie vorher geſehen hatte. So viel lieblicher und freund- 
licher ſahen ſie jetzt aus, daß Franziska dachte, die eigenen 
Mütter werden ſie kaum mehr erkennen, wenn ſie nachhauſe 
kommen. „So nun iſt's gut, nun ſtellt euch alle vor mich 
hin, nun habe ich euch noch etwas zu ſagen“, zeigte Franziska 
an und wartete, bis alle vor ihr ſtanden und es ſtill war, 
dann fuhr ſie fort: „Ihr könnt nun heimgehen, denn über 
unſerer Arbeit iſt es Mittag geworden. Nun ſollt ihr 
an jeden Morgen in die Schule kommen, wenn nicht die 
Eltern euch beſtimmt zum Arbeiten daheim brauchen. Weil 
aber die Buben bis zum Winter alle nicht kommen, ſo 
laſſen wir die Bücher liegen bis dahin und lernen dann 
wieder alle zuſammen. Für einmal wollen wir etwas ganz 
Neues mit einander unternehmen. Wer von euch ſtricken 
kann, der halte nun die Hand in die Höhe!“ 
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Nicht eine Hand wurde erhoben. 

„So ſteht es? Wer kann nähen?“ 

Wieder hob ſich keine Hand. 

„Nun hört und merkt wohl auf! Jedes von euch 
bringt morgen einen Strumpf, oder ein Kittelchen, oder 
ein Hemdlein mit, das ein Loch hat, dann wollen wir den 
Unterricht beginnen, gleich am zerriſſenen Zeug nützt es am 
meiſten. Wer dann brav iſt und thut, was ich ſage und 
fleißig ſein will, der erhält einen Kamm zum Geſchenk. 
Nun könnt ihr gehen.“ 

Viel manierlicher als ſonſt gingen die Kinder den Weg 
hinab, es war, als hätten ſie das Gefühl, in dem neuen 
Zuſtand dürfe man nicht ſo wild eines das andere ſtoßen 
und mit allerlei Aufgeleſenem bewerfen. Franziska konnte 
weithin ſehen, wie immer wieder ſich eines vor das andere 
hinſtellte und es ſtaunend anblickte. 

„Wenn ich nur all dieſe Fetzen, die um ſie herumhangen, 
ſo ſchnell zurecht bringen könnte wie die Haare“, ſagte ſie 
für ſich. 


Viertes Kapitel. 
Der Angeklagte. 


Franziska ſtand mitten in einem Gewimmel von Kin⸗ 
dern, die von allen Seiten auf ſie eindrangen, jedes mit 
einem zerfetzten Gegenſtand in der Hand, den es immer 
höher zu heben ſuchte, um die Aufmerkſamkeit der Lehrerin 
darauf zu lenken. „Nur hübſch eines nach dem andern“, 
ſagte ſie, „allen auf einmal kann ich nicht helfen, und 
wenn ihr ſo auf mich einrückt, daß ich mich nicht mehr 
bewegen kann, ſo kann ich gar keinem mehr beiſtehen.“ 

Ein klein wenig half die Mahnung, aber nicht viel, die 
Kinder waren von einem ungewohnten Arbeitseifer beſeelt. 
Seit acht Tagen erteilte die Lehrerin ihren Strick- und 
Flickunterricht, und keines der Kinder hatte vergeſſen, daß 
der überall erwünſchte Haarkamm der Preis ſeiner Arbeit⸗ 
ſamkeit ſein würde. Eine große Zahl von ihnen hatte den 
begehrten Preis ſchon erhalten. Der neue Unterricht mußte 
bei den Müttern großen Anklang finden, denn täglich wur⸗ 
den mehr Mädchen zur Schule geſchickt, immer neue, ſo 
daß Franziska gar nicht begreifen konnte, daß in den 
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ſcheinbar wenigen Häuſern von Hinterwald, die freilich 
weit umher zerſtreut waren, ſo viele Mädchen wohnen 
konnten. Jetzt mußten ſie wirklich vom erſten bis zum 
letzten in der Schule anweſend ſein. Kämme hatte ſie ſo 
viele immer kommen laſſen müſſen, daß der Krämer unten 
im Dorf dachte, die neue Lehrerin dort oben habe neben 
dem Lehramt einen kleinen Handel angelegt. Außer den 
Kämmen mußte er auch noch ſo viel Faden, Nadeln, Bän⸗ 
der und Schnüre aller Arten hinauf ſenden, daß er ſich 
dieſe ganze Sache nicht anders auslegen konnte. Heute 
waren nochmals zwei neue Schülerinnen in der Schule er- 
ſchienen, Näni und Bethi, die kleinen Töchter des Wäch- 
ters. Bis jetzt hatte dieſen die Mutter immer geſagt: 
„Ihr braucht nicht zu der in die Schule zu gehen, die 
meint, man könne immer ausſehen wie Putzdamen, wenn 
man doch zu arbeiten hat wie bei uns.“ — Und der 
Vater hatte hinzugeſetzt: „Ja, ja, es nützt nichts, das noch 
anzufangen, es geht ja nicht fingerslang, ſo hört alles 
wieder auf. Ich hab's ja von Anfang an geſagt, das 
geht kaum mit einer Lehrerin.“ 

Kürzlich aber hatte die Wächterin zugehört, wie Nach- 
bars Liſi ihren Kindern erzählt hatte, was man nun in 
der Schule lerne, und Liſi hatte mit Stolz ihr Röckchen 
vorgewieſen, an dem kein einziges Loch mehr zu ſehen war. 
Da hatte die Wächterin geboten, ihre Kinder müſſen auch 
in die Schule gehen. 

Mitten in der unausgeſetzten Arbeit, da ein Jäckchen 
zu ergreifen, um dem großen Loch darin einen Lappen 
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anzupaſſen und dort einen hergeſtellten Strumpf der klei— 
nen Flickerin zurückzugeben, wurde jetzt die Lehrerin durch 
einen furchtbaren Lärm unterbrochen, der vor ihrem Hauſe 
ertönte. Sie eilte ans Fenſter. Ein große Schar ſchimpfen⸗ 
der, kreiſchender Buben kam daher gelaufen. Mitten in 
dem Rudel führten zwei Männer einen Buben, oder viel⸗ 
mehr ſie wollten ihn führen, kamen aber kaum weiter mit 
ihm. Der Bube ſah aus wie ein Verzweifelter, der ſich 
noch wehrt, wie er kann. Er biß um ſich, ſchlug mit 
den Füßen aus, kratzte, wo nur ein Finger ihm frei wurde. 
Nun ſtemmte er ſich mit ſolcher Gewalt in den Boden 
hinein, daß die beiden Männer, noch von den ſchreienden 
Buben unterſtützt, ihn nicht von der Stelle brachten. Aber 
es ging nicht lange, der Bube ward überwältigt, er ſtieß 
einen durchdringenden Jammerſchrei aus. Franziska lief 
hinaus. Sie ſtürzte ſich mitten in die Buben hinein und 
ſtellte ſich vor die Männer hin, die den Widerſtrebenden 
feſthielten; ſie erkannte ihn gleich, es war Chel, der den 
Stein nach ihrem Blumentopf geworfen hatte. Die 
Männer ſtanden ſtill, denn Franziska vertrat ihnen mit 
Entſchiedenheit den Weg. 

„Was hat er gethan? Was wollt ihr mit ihm thun?“ 
fragte ſie ſo erregt, daß die Männer ſie verwundert anſahen. 

„Was wird er gethan haben“, ſagte der eine, „eine 
ſeiner Schandthaten. Diesmal hat's den Wächter getroffen, 
der hat die Strafe verordnet.“ 

„Ins Steinloch muß er“, ſagte der andere, „das iſt das 
einzige, das ihn für ein paar Wochen zahm macht, vorwärts.“ 
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„Nein, nicht ins Steinloch“, ſchrie der Bube fo ver— 
zweifelt, daß es Franziska durch die Seele drang. Sie 
hielt mit beiden Armen die Männer zurück. Der eine, es 
war der Unter-Metzler, ſtand auch gleich ſtill; er hatte 
ſeine Kinder in der Schule, und ſeine Frau hatte einen 
großen Reſpekt vor der Lehrerin und konnte nicht genug 
Gutes von ihr ſagen. 

„Was iſt das Steinloch?“ fragte ſie den Mann, der 
dem andern zugewinkt hatte, daß er nachgeben ſollte. 

Nun hörte ſie, das Steinloch ſei eine tiefe Grube, mit 
einem ſchmalen Loch nach oben, das mit einem Steinblock 
leicht völlig zugedeckt werden könnte. Nur wenn man den 
Buben wieder einmal da hinein werfe, gebe er für einige 
Zeit nach mit ſeinen Bosheiten, ſonſt helfe nichts bei dem, 
keine Prügel und kein Hunger. 

„Das iſt ja entſetzlich“, fuhr Franziska auf, „es iſt 
ja wie lebendig begraben ſein, in der Grube ohne Luft 
und Licht.“ 

„Man läßt ihn nicht ſo lange, daß er erſticken muß“, 
ſagte der Mann gelaſſen. 

„Ja, das kann man hoffen“, gab Franziska kurz zu⸗ 
rück. „Aber was hat er denn ſo Böſes gethan, daß er 
eine ſolche Strafe haben ſollte?“ 

„Er hat des Wächters Blaumeiſe lahm gemacht“, be— 
richtete der Unter-Metzler, „er hat ihr Steine angeworfen, 
daß ſie das Bein gebrochen hat, nun kann ſie nicht mehr 
gehen und liegt nur und ſtöhnt, und der Viehdoktor kommt 
gar nicht, er wohnt ſo weit unten im Thal.“ 
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„Das arme Blaumeisli“, ſagte Chel mit betrübtem 
Ton, offenbar ganz ſeine eigene Lage vergeſſend. 

„Die Blaumeiſe iſt doch ein Vogel?“ ſagte Franziska. 
„Wie könnte Chel ihm Steine nachwerfen?“ 

„Nein, nein, die Blaumeiſe iſt die ſchönſte Geiß im 
Bezirk“, erläuterte der Unter-Metzler, „ſie gehört dem 
Wächter. Der Bub' hat ſie nun verdorben, daß ſie viel— 
leicht zugrunde gehn muß, der da!“ 

„Nein, das hab' ich nicht! Ich hab' ihr nichts ge— 
than“, ſchrie Chel wie einer, dem man ein ſchmerzendes 
Leid zufügte. 

„Ja, lügen iſt dem leicht, die Wahrheit zu ſagen geht 
ihm ſchwerer“, ſagte der Unter-Metzler. „Es war ſo: die 

Geiß war von der Weid' verſchwunden, und nachts ſpät 
kam fie hinkend und halbtot zum Stalle. Um das ges 
brochene Bein hatte ſie einen Fetzen von einem Halstuch 
gebunden, die Buben kannten es, es hatte dem Chel ge— 
hört, der hat es ihr natürlich nachher umgebunden, weil 
er dachte, ſo ſieht den Bruch niemand.“ 

„Nein, nicht darum“, brach Chel los, „aber damit ſie 
heimlaufen kann und es ihr nicht ſo weh thut.“ 

„Da, nun hört man's, daß er dabei war“, ſagte der 
Metzler. 

„Alſo haſt du gewußt, daß ſie ein Bein gebrochen 
hat?“ fragte Franziska, die nicht mehr, wie zuerſt, an 
Chels Unſchuld glauben konnte. „Wie hat ſie's denn ge— 
brochen, wenn nicht von einem Wurf?“ 

„Sie fiel über die Felſen“, ſagte Chel kleinlaut. 
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„Das hätte der Hirtenbub' auch geſehen“, verſetzte der 
Unter⸗Metzler „und wie wär' ſie denn mit dem gebrochenen 
Bein wieder heraufgekommen? Wie hätteſt du ihr das 
Bein verbinden können, wenn ſie unten an den Felſen 
lag?“ 

„Ich bin hinunter geklettert und hab' ihr hinauf ge- 
holfen“, ſagte Chel ein wenig unſicher. 

„Da ſieht man, wie er faſelt“, ſagte der andere Be— 
gleiter, „du warſt gar nicht droben bei den Geißen, der 
Hirtenbub' hätte dich lang geſehen; der lügt noch viel zu— 
ſammen, wenn wir ihm zuhören, macht, daß wir vorwärts 
kommen!“ 

„Ja, ja, es iſt Zeit“, ſtimmte der Unter-Metzler bei, 
„vorwärts.“ ’ 

Chel wehrte ſich wie in Verzweiflung. „Ich hab's 
nicht gethan!“ ſchrie er zu Franziska auf. 

„Er hat der Lehrerin auch mit einem großen Stein 
den Blumentopf herunter geſchmettert“, rief einer der 
Buben gegen ihn. 

In Chels Augen blitzte der Schrecken neu auf. Er 
wandte den Blick von Franziska ab, ſo als wüßte er: 
„Jetzt iſt's aus.“ 

„Das hat nichts mit dieſer Sache zu thun“, ſagte 
Franziska raſch. „Laßt mir den Buben, es iſt ja auch 
eine Strafzelle hier im Haus, da ſoll er hinein kommen, 
es weiß ja niemand, ob er nur ſchuldig iſt, in die Grube 
darf er ſchon darum nicht geſteckt werden. Das iſt ja 
auch eine Strafe, hier eingeſperrt zu ſein. Sagt dem 
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Wächter, ich wolle mit ihm reden, ich will alles verant- 
worten, überlaßt mir nur den Buben.“ 

„Er ſchlägt drinnen Thür und Wände ein und läuft 
fort“, ſagte der Unter⸗Metzler, „aber wenn's die Lehrerin 
verantworten will, meinetwegen.“ 

Er ließ den Buben los. Jetzt zog auch der ardere 
ſeine Hände weg die wie eiſerne Klammern die Glieder 
des Buben feſt gehalten hatten. Chel ſchüttelte ſich. Nun 
faßte Franziska ihn bei der Hand, führte ihn ins Haus 
hinein und ſchloß die Thüre ab, denn die neugierigen 
Buben liefen alle hinten drein, um zu ſehn, ob der Chel 
nicht noch etwas anſtelle. Franziska trat in ihre Stube 
ein. Sie wies Chel einen Seſſel an und ſetzte ſich vor 
ihn hin. Es war zum erſtenmal, daß ſie den Buben recht 
in der Nähe ſah. Die wenigen Kleidungsſtücke, die er auf 
ſich trug, waren völlig zerfetzt. Schuhe und Strümpfe 
fehlten ganz. Das dichte braune Haar fiel ihm tief in den 
Nacken und über die Stirn herein; er warf es alle Augen- 
blicke zurück, dann ſah es aus wie eine lockige, aber gänzlich 
verworrene Mähne. Hunger und Mangel waren nicht in 
dem Geſicht zu erblicken. Halb ſcheu, halb wild ſchauten 
die dunkeln Augen bald zu Franziska auf, bald wieder auf 
den Boden hin, ſo als wollten ſie ihrem Blick entgehen. 

„Chel“, ſagte ſie jetzt mit freundlichem Ton, „nun 
wollen wir mit einander reden. Ich muß wiſſen, ob du 
die Wahrheit geſagt haſt, oder ob du aus Schrecken vor 
der Grube ſagteſt, was unwahr iſt. Nicht wahr Chel, du 
haſt verſtanden, daß ich es gut mit dir meine.“ 


45 


Chel warf einen ſcheuen Blick auf Franziska: „Ja, und 
ich weiß nicht warum“, ſagte er. 

„Weil du mich dauerſt, weil du ſo allein biſt und 
keinen Vater mehr haſt und keine Mutter, die dich lieb 
hat, und die dich vor allem Böſen ſchützen wollte. Sage 
mir jetzt Chel, ſag mir offen und wahr, ſo als wäre ich 
deine Mutter: haſt du die Wahrheit geſagt?“ 

Mit immer größer verwunderten Augen ſchaute Chel 
die Sprechende an, ſo als tönten Worte an ſein Ohr, die 
er kaum verſtehen konnte. Immer noch ſchaute er ſtumm 
und wie mit einer großen Frage in den Augen auf 
Franziska. 

„Sag' mir's jetzt, Chel, ſag' mir's offen, ohne Scheu“, 
ermunterte ſie ihn. 

Jetzt atmete er auf, ſo als erwachte er aus einem 
Traum, und nun ſagte er ganz friſch: „Ja, ich habe alles 
geſagt, ſo wie es war; ich habe dem Blaumeisli nichts 
gethan, dem thu' ich nichts zuleide.“ 

„Aber ich begreife nicht, wie es zuging mit dem Fall 
der Geiß. Sie ſagten doch ſo beſtimmt, der Hirtenbub' 
hätte dich geſehen, wärſt du dort oben geweſen, wo die 
Geißen weideten?“ 

„Nein, nicht dort war ich, das Blaumeisli iſt nicht 
dort hinunter gefallen“, ſagte der Bube. 

„Das verſteh' ich nicht, Chel, die Geiß war doch bei 
der Herde, wo iſt ſie denn hinunter gefallen?“ 

Der Bube gab keine Antwort. 

„Haſt du ſie geſehen hinunterfallen?“ fragte Franziska. 
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„Nein, wie fie unten war, mäckerte ſie, und ich hörte 
ſie“, war die Antwort. 

„Wo warſt du denn?“ 

Chel gab keine Antwort. 

„Hör, Chel, es iſt ja zu deinem Beſten, daß ich dich 
ſo frage, um dich frei zu machen von der Strafe. Sag 
mir's doch, wo du warſt und was du thateſt“, bat Franziska. 

Der Bube ſchüttelte verneinend den Kopf. Er hatte 
aber keinen ſtörriſchen Ausdruck dabei, es war, als ich es 
ihm faſt leid, daß er verneinte. 

„Sag's doch, Chel, ſag mir alles heraus!“ ſagte 
Franziska wieder bittend. 

Er ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Haſt du doch etwas Böſes gethan? Wenn auch 
keinen Stein geworfen, haſt du die Geiß hinabgeſtoßen 
irgendwo?“ fragte jetzt Franziska erregt bei dem neuen 
Verdacht. „Vielleicht hat der Wächter dich einmal geſtraft, 
und du wollteſt ihm etwas Böſes zufügen.“ 

Nun ſchaute Chel mit ganz offenen Augen und völlig 
ehrlichem Ausdruck Franziska an und ſagte überzeugend: 
„Ich thue gewiß dem Blaumeisli nie, nie etwas zuleide! 
Ich habe es nur heraufgezogen und ihm das Bein ver— 
bunden, weil es ihm weh that und es faſt nicht gehen 
konnte. Es mußte doch noch auf drei Beinen laufen, ſo 
weh hat's ihm noch gethan.“ 

Jetzt war Franziska überzeugt, in dieſem Falle hatte 
Chel nichts Böſes gethan. Aber warum wollte er nicht 
ſagen, wo er geweſen, wo er die Geiß geſehen hatte? 
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Was hatte er zu verbergen? Wieder betrachtete fie den 
viel verſchrieenen Buben, deſſen Augen jetzt auf das Bild 
an der Wand feſt geheftet waren, das ſie aus der Heimat 
mitgebracht, wo die weißen Lilien und Roſen auf den 
Gräbern ſtanden und der grüne Epheu darüber hing. Ein 
tiefes Erbarmen erfüllte ihr Herz für den vereinſamten, 
vielleicht auf böſen Wegen gehenden Buben. 

„Ach Chel, wenn ich doch nur wüßte, was mit dir iſt 
und was ich mit dir thun ſollte!“ rief ſie aus. „Warum 
ſiehſt du mich auch auf einmal wieder ſo ſcheu an? Du 
kannſt doch nicht denken, daß ich Böſes mit dir im Sinne 
habe. Fürchteſt du dich denn vor mir?“ 

„Ja“, ſagte Chel und blickte auf den Boden nieder. 

„Wie kann das ſein! Warum denn?“ fragte Franziska 
erſtaunt. 

„Weil ich den Stein geworfen habe.“ 

„Ach ſo, denkſt du daran!“ rief Franziska überraſcht 
aus. „Es iſt recht, Chel, daß du ein Gefühl davon haſt, 
du hätteſt da eine Strafe verdient, es war nicht recht, das 
zu thun. Thut es dir leid, daß du's gethan haſt?“ 

Chel nickte bejahend, aber er ſchaute nicht vom Boden auf. 

„So komm, gieb mir die Hand und ſchau mich an, 
ſieh, ich bin nicht bös auf dich. Weil es dir leid thut, ſo 
verzeih' ich dir's ganz und gar, und denke nie mehr daran, 
dann iſt's ganz verwiſcht und vergeſſen.“ 

Chel ſchaute wirklich auf; in ſeinen Augen leuchtete es 
warm auf. 

„Willſt du mir nicht jetzt noch alles heraus ſagen, wie 
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es war mit dir und der Geiß, wo du warſt und wo ſie 
war und wie alles zugegangen iſt mit dem Beinbruch, ſo 
daß ich dich dann deutlich vor allen rechtfertigen kann?“ 

Chel hatte die Augen wieder niedergeſchlagen; er jchüt- 
telte verneinend den Kopf. 

Franziska ſtand auf: „Es iſt nichts zu machen“, ſagte 
ſie ein wenig entmutigt vor ſich hin. Sie rüſtete den 
Tiſch zum Abendeſſen und rief nach der Magd, daß ſie 
das Nötige hereinbringe. Die alte Kathri warf einen ſehr 
mißtrauiſchen Blick auf den daſitzenden Buben, ſie hatte 
ſchon lang von allen ſchrecklichen Streichen gehört, die der 
Chel verübe und welch ein gefürchteter und geflohener 
Mann der Hecken-Hannes geweſen war. Chel ſetzte ſich 
auf Franziskas Aufforderung an den Tiſch hin; er aß 
nicht wie ein ausgehungerter Menſch. 

Als alles wieder abgetragen war, ſagte Franziska: 
„Sieh, Chel, eigentlich biſt du noch ein Gefangener, ich 
habe dich nur in mein Haus bekommen, weil ich ſagte, ich 
wollte dich hier ins Strafloch thun. Weil ich aber über— 
zeugt bin, daß du dieſe That nicht gethan haſt, für welche 
du die Strafe erdulden ſollteſt, ſo ſperre ich dich nicht 
dort hinein. Morgen will ich gehen und mit dem Wächter 
ſprechen. Ein Bett habe ich nicht für dich, du mußt dich 
auf dieſe Bank hinlegen, ich gebe dir ein Kiſſen unter den 
Kopf.“ 

„Das brauch' ich nicht“, ſagte Chel und ſchaute um 
ſich, jo als ob ſeine Gefangenſchaft eher Freude in ihm 
weckte. 
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„Du läufſt mir nicht fort in der Nacht und verſuchſt 
nicht etwa aus dem Fenſter zu ſpringen“, ſagte Franziska, 
die doch einige Befürchtungen hegte, den Chel möchte die 
Luſt nach Freiheit anwandeln, wenn er nachher allein wäre. 
Aber er ſchaute ganz offen zu Franziska auf und ſagte: 
„Nein, das will ich nicht thun.“ 

„So, nun beten wir noch einen Abendſegen zuſammen“, 
ſagte ſie, ein Buch aufſchlagend, das neben ihr auf dem 
Tiſche lag; „dann gehen wir zur Ruhe. Was beteſt du 
am Morgen und am Abend?“ 

„Nichts“, entgegnete Chel. 

„Was Chel, du beteſt nie? Weißt du gar nicht, was 
beten iſt?“ 

„Doch, wie man in der Kirche betet“, entgegnete Chel. 

„Gehſt du denn in die Kirche? Gehſt du wirklich ins 
Dorf hinab in die Kirche?“ Auf Franziskas Geſicht malte 
ſich eine große Überraſchung. 

„Ich gehe nicht hinein, nur an der Thür hör' ich zu, 
weil es mich wundert.“ 

„Was wundert dich denn Chel?“ 

„Warum die Mutter das that“, entgegnete er. „Der 
Vater hat einmal geſagt, die Mutter ſei immer in die 
Kirche gelaufen.“ 

„Deine Mutter wußte gewiß wohl, warum ſie dahin 
ging, Chel. Sie hatte es nötig, ſich Troſt da zu holen 
und ihren Glauben zu ſtärken, daß der liebe Gott es gut 
mit ihr meine, wenn ſie es auch manchmal nicht recht 


merken konnte. Das weißt du auch Chel, 1 der liebe 
Allerlei Geſchichten f. K. XII. 


50 


Gott es gut mit dir meint und daß du in jeder Not um 
Hilfe und Erbarmen zu ihm rufen darfſt?“ 

„Nein, das gilt nicht für mich“, erwiderte Chel be— 
ſtimmt. 

„Wie kannſt du ſo ſprechen, Chel, warum ſagſt du das 
ſo ſicher, als wüßteſt du's?“ 

„Weil es niemand gut mit mir meint, gar niemand, 
nur Sie heut'.“ 

„Siehſt du, Chel, das hat mir nun gerade der liebe 
Gott ins Herz gegeben, daß ich es gut mit dir meine und 
daß es mir ſo weh thut, zu denken, du ſeieſt auf böſen 
Wegen, daß ich gern alles für dich thun möchte, um dich 
auf gute Wege zu bringen. Dann würde es dir ſo wohl, 
Chel, du müßteſt nie mehr ſolche Angſt haben wie heute 
vor der ſchrecklichen Grube, und mir würde es auch je 
wohl und froh zumute um deinetwillen.“ 

„Hat das der liebe Gott bei Ihnen gemacht?“ fragte 
Chel verwundert. 

„Ja, gewiß, Chel, ſo iſt es. Nun hör mir recht zu 
und nachher denk an dieſe Worte, bis du einſchläfſt.“ 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit und immer weiter 
geöffneten Augen lauſchte Chel den Worten, die ihm 
Franziska vorlas. Den Schluß des Abendſegens bil- 
deten die Strophen: 


„Laß mich doch nicht ganz allein, 
Kehr dich zu mir Armen. 
Bricht die große Angſt herein, 
Zeig mir dein Erbarmen. 
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Sieb mir einen Hoffnungsſtrahl, 
Daß ich nicht verzage, 
Daß auch meine Nacht einmal 
Werd' zum lichten Tage.“ 


4* 


Fünftes Kapitel. 
Niech kein Licht, 


Als Franziska am frühen Morgen in ihre Stube ein⸗ 
trat, ſtand Chel in den Anblick ihres gemalten Bildes an 
der Wand ſo vertieft, daß er ſie erſt nicht gewahrte. Nun 
ſie neben ihn hintrat, fuhr er zuſammen und kehrte ſich 
ſchnell um, ſo als hätte er etwas Unerlaubtes gethan. 

„Du darfſt das Bild ſchon anſehen“, ſagte Franziska 
freundlich, „gefällt es dir ſo gut?“ 

„Ja, es hat ſo ſchöne weiße Farben, und die weißen 
Blumen habe ich noch nie geſehen“, erwiderte Chel. 

Nachdem ſie zuſammen gefrühſtückt hatten, legte Fran⸗ 
ziska ein Buch vor den Buben hin und ſagte: „Nun habe 
ich einen Gang zu thun. Verhalte dich ruhig hier, bis ich 
wieder komme, da kannſt du etwas leſen.“ 

„Ich kann's nicht“, ſagte Chel, ſetzte ſich aber gleich hin. 

Franziska ging. Es war noch früh am Tag, aber fie 
wollte den Wächter treffen, bevor er vielleicht irgendwohin 
zur Arbeit ausging, auch mußte ſie zur Zeit, da die Schul⸗ 
kinder einrückten, wieder daheim fein. Ihre Schülerin Näni 
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ſtand am hölzernen Brunnen draußen und wuſch ſich. Das 
war eine Neuerung, welche die Lehrerin bewirkt hatte. Dieſe 
nickte dem Kinde freundlich zu und fragte nach dem Vater. 

„Dort im Geißenſtall“, zeigte das Kind mit ausge— 
ſtrecktem Arme an. 

Franziska trat ein. Am Boden kauerte der Wächter und 
redete halb in Zorn, halb in Jammer auf ſeine Geiß ein, 
die vor ihm auf der Streue lag. Franziska fragte, wie es 
jet mit der Blaumeiſe und ob der Vieharzt da geweſen jet. 

„Freilich iſt er dageweſen und Koſten macht mir die 
Sache nicht wenig. Da ſehen Sie einmal hin“, ſagte er, 
auf den Knieen auf die Seite rutſchend, damit Franziska 
ſeine Geiß recht betrachten könne. „So liegt ſie da und 
kann nicht aufſtehen; er hat ihr wohl das Bein wieder in 
Ordnung gebracht, aber er ſagt, ſie müſſe noch liegen, und 
natürlich, ſo lang ſie liegt, giebt ſie keine Milch. Sie frißt 
auch nicht, ſie will nicht, was da iſt. Es iſt die geſcheiteſte 
Geiß weit und breit.“ 

Stöhnend ſtrich er über die ſchönen langen Haare des 
Tieres, das ganz ſtolz und ruhig da lag, ſo als wollte es 
ſagen: Es hat ſeinen Grund, daß ich hier keinen Appetit 
habe. 

„Ja, ſo geſcheit iſt ſie“, fing der Wächter wieder an, 
„wie keine andere wußte ſie ihre Kräuter zu finden, die 
beſten und die würzigſten, die nur zu finden ſind, denn 
eine Milch gab fie — nicht viel, die andern geben mehr — 
aber eine Milch, ja eine Milch, wie Blumenhonig. Und 
ietzt und ietzt! Ob der — der — der —!“ 
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„Der Chel wird Euch in den Sinn kommen“, fiel hier 
Franziska ein, „um ſeinetwillen komme ich gerade zu Euch. 
Seht, Wächter, ich bin ganz feſt überzeugt, der Bube hat 
Eurer Geiß nichts zuleide gethan; er hat ſie ſelbſt gern, 
es thut ihm ganz leid, daß ſie leidet. Es iſt ſicher ſo, daß 
das Tier ganz ohne Chels Schuld irgendwo hinunterge— 
fallen iſt.“ 

Jetzt brach der Zorn des Wächters los. Der klagende 
Ton war ganz verſchwunden, in rechtem Grimm kamen 
nun alle Anklagen gegen Chel heraus, die der Wächter nur 
je gehört hatte. Die ganze Thalſchaft kenne das Thun 
dieſes Buben, ſeine Schädigungen am Vieh, an den Häuſern 
mit Steine werfen, mit Ausreißen von allem Gewachſenen, 
mit Prügeln und Raufen, wo er nur dazu komme. Kein 
Haus gebe es weit ins Thal hinab, wo der Bube nicht 
gefürchtet und verabſcheut ſei. Als Franziska wiſſen wollte, 
wo Chel denn eigentlich lebe, und was er arbeite und treibe, 
mußte der Wächter vor Entrüſtung dreimal wiederholen: 
„Arbeiten, ja arbeiten, der arbeiten! Nichts thut er, gar 
nichts! Wo er ſich herumtreibt, weiß kein Menſch. Er 
wird des Vaters Schliche gelernt haben. Da hat man 
ihn angewieſen, jeden Tag bei einem von uns in der Ge— 
meinde zu eſſen, drei-, viermal that er's, dann nicht mehr. 
Wo er ſein Eſſen nimmt, weiß kein Menſch, aber auf un⸗ 
rechten Wegen erwiſcht er's, ſonſt wäre er ſchon lang ver⸗ 
hungert. Da hat man ihm ein ſchönes Lager zurecht gemacht 
über dem Geißenſtall des Unter-Metzler. Da kommt er 
einmal und zehnmal bleibt er wieder weg, wo er dann 
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herumſtreift, hat noch kein Menſch erfahren. Aber das iſt 
ſicher, mit dem nimmt's ein böſes Ende, noch viel früher 
als mit dem Alten und noch viel ärger, denn der Junge 
iſt noch zehnmal ſchlimmer, als der Alte war.“ 

Der große Zorn hatte den Wächter ſo beredt gemacht, 
wie er in ſeinem Leben noch nie geweſen war. Franziska 
hatte mit betrübtem Herzen alle die Anklagen vernommen. 
War denn Chel doch der ſchlimme Burſche, wie ſie ihn 
alle ſchilderten, und ſie konnte ſich ſo ſehr in ihm täuſchen? 
Er hatte ihr ja einen geradezu einnehmenden Eindruck ge- 
macht. Konnte er ſich jo verſtellen? Er hatte ja faſt 
nichts geſagt, aber ſein Weſen war ihr ſo anders vor— 
gekommen als der Wächter und alle andern hier ihn kannten. 
Das war ihr ſicher, daß er der Geiß kein Leid gethan 
hatte, das hatte ſie ihm zu deutlich abgefühlt, um daran 
zu zweifeln. Jetzt kam die Frau des Wächters herausge- 
laufen: Erſt jetzt habe ſie Näni geſehen, und dieſe hatte ihr 
mitgeteilt, die Lehrerin ſei beim Vater im Geißenſtall. Seit 
geſtern war in der Geſinnung der Wächtersfrau gegenüber 
der neuen Lehrerin eine große Veränderung vorgegangen. 
Näni hatte Hanſels Höschen mit dem Loch, wo das Knie 
ganz und gar herausgekommen war, als erſte Arbeit mit 
in die Schule genommen, und die Lehrerin hatte den Schaden, 
der für die Anfängerin noch zu ſchwer zu bewältigen war, 
ſelbſt ſo ſchön ausgebeſſert, daß die Wächterin nur immer 
wieder darauf blicken mußte, ſo als wäre ein Wunder vor 
ihren Augen geſchehen. Dazu brachte Näni den Bericht, 
die Lebrerin habe ihr aeiaat, fie habe eine geſchickte Hand 


56 


und wenn ſie nun fleißig in die Schule komme, jo werde 
ſie in kurzer Zeit erlernen, alle Löcher ſo zuzuflicken, daß 
man das Zeug wieder ganz lang tragen könne, denn es 
werde kein bißchen enger, wo das Loch war und reiße 
darum nicht immer ärgere Löcher. Die Ausſicht auf eine 
ſo große Erleichterung ihrer Arbeit und noch dazu auf ein 
gutes Ausſehen ihrer Kinder ohne alle Ausgaben, hatte der 
Wächterin eine ſo ungeheure Freude bereitet, daß ſie dem 
Mann ſeit geſtern wohl ſchon zehnmal geſagt hatte, es 
ſei das größte Glück für die Gemeinde, daß man eine ſolche 
Lehrerin bekommen habe. Jetzt riß die Wächterin die Thür 
vom Geißenſtall weit auf und rief hinein: „Was meinſt 
du denn auch, mit der Lehrerin im Geißenſtall zu bleiben, 
daß ſie die ganze Zeit ſtehen muß! So ein Mann hat 
doch keine Begriffe! Spazieren Sie doch in die Stube 
hinein und ſeien Sie willkommen bei uns. Näni weiß gar 
nicht wie thun vor Freuden, daß die Lehrerin zu uns ge— 
kommen iſt.“ Franziska dankte für die Einladung, ein 
ander Mal würde ſie gern eintreten, aber nun habe ſie 
nur noch ganz kurze Zeit, nur gerade noch ſo viel, um das 
letzte Wort mit dem Wächter zu ſprechen. 

„Chel mag nun ſein, wie er will“, ſagte ſie, ſich wieder 
zum Wächter wendend, „das iſt ganz gewiß, daß er diesmal 
unſchuldig iſt; ſo kann er doch nicht beſtraft werden. Ihr 
werdet alſo meiner Anſicht ſein, daß man den Buben frei 
läßt? Es iſt durchaus kein Grund dazu da, daß er jetzt 
eingeſperrt bleibe.“ 

Aber davon wollte der Wächter nichts wiſſen. Jetzt 
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erſt fiel ihm ein, daß der Bube nicht ins Loch gekommen 
war, und er verſchwor ſich, der Bube müſſe haben, was er 
verdiene, ins Steinloch müſſe er und wenn er ihn ſelbſt 
hinein zwängen müſſe. 

„Verſchwöre dich doch nicht“, fuhr nun die Frau da— 
zwiſchen, „wenn doch die Lehrerin ſagt, daß er's diesmal 
nicht gethan hat, ſo wird ſie's wiſſen. Was willſt du den 
Kopf ſetzen? Die Sache iſt ſchon, was ſie iſt, und du 
machſt keinen Profit, wenn er ins Loch kommt. Iſt er 
wieder heraus, ſo wirft er aus Zorn der Weißen auch 
noch ein Bein entzwei.“ 

„Überlaßt ihn mir, Wächter, ich will thun, was 
ich kann, vielleicht richtet man mit Güte etwas an dem 
Buben aus, ich denke mit Strafen hat man's genug ver— 
ſucht.“ 

„Den bringt kein Menſch zurecht“, rief der Wächter 
aufgeregt, „wenn es denn immer ärger mit ihm kommen 
muß, ſo wird's ſein müſſen. Ich habe von Anfang an 
geſagt, es werde krumm gehen bei uns mit einer —“ 

„Sieh du jetzt zur Geiß, ſie mäckert, und die Lehrerin 
wird ſchon am beſten wiſſen, was ſie mit dem Buben thun 
muß“, ſchnitt die Frau die Rede des Mannes ab, denn 
ſie wußte, daß er mit dem Krummgehen die Lehrerin in 
ihrer Thätigkeit meinte, und ſie war nun anderer Anſicht 
geworden. 

Franziska empfahl der Wächterin noch recht, ihren 
Mann doch zu überzeugen, daß der Chel dieſe That nicht 
begangen habe, denn ſie ſei deſſen gewiß; dann ging ſie. 
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Trotz dieſer Überzeugung, die fie wirklich hatte, war es 
Franziska gar nicht wohl zumut; alle die Klagen gegen 
Chel lagen ihr ſchwer auf dem Herzen. Er arbeitete alſo 
nirgends. Es war ihr auch gleich aufgefallen, daß ſeine 
wohlgebauten Hände gar nicht die Spuren der Feldarbeit 
zeigten wie die Hände aller andern Buben. Er ging nicht 
in die Häuſer zu eſſen, wie er ſollte, wo nahm er ſeine 
Nahrung her? Sogar die Nächte brachte er draußen zu, 
kein Menſch wußte wo. Warum wollte er auch auf ihre 
Fragen nicht antworten? Was hatte Chel zu verbergen? 
Als Franziska in ihre Stube eintrat, ſaß der Bube über 
das Buch gebeugt, das ſie ihm gegeben hatte. Blitzſchnell 
ſteckte er bei ihrem Eintritt etwas in die Taſche. Ein 
ſchrecklicher Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, aber ſchon 
im nächſten Augenblick wurde ſie auf ſich ſelbſt böſe, daß 
ſie ihn gehabt hatte. Nein, davon konnte keine Rede ſein, 
daß er ihr etwas entwenden wollte. Er ſchaute ſie wirk— 
lich erfreut an, daß ſie wieder da war. 

„Chel, nun biſt du wieder frei und kannſt gehen, wohin 
du willſt“, ſagte ſie, „ich habe dem Wächter geſagt, daß 
du an dem Unfall, der ſeine Geiß betroffen, unſchuldig ſeiſt.“ 

„Hat man das Bein vom Blaumeisli wieder machen 
können, daß es nicht lahm wird?“ fragte Chel ängſtlich. 

„Ja der Vieharzt war da“, antwortete Franziska ein 
wenig erſtaunt, daß das Schickſal der Geiß den Buben 
mehr zu beſchäftigen ſchien als das eigene. 

„Und nun Chel mußt du dann und wann zu mir 
kommen am Abend, wenn du bei mir bleiben kannſt. dann 
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wollen wir viel miteinander ſprechen. In die Schule 
kommſt du dann auch zu mir, aber wohl erſt mit den 
anderen Buben, gegen den Winter hin.“ 

In Chels Augen hatte ein rechter Freudenſtrahl auf— 
geleuchtet bei der Aufforderung. 

„Und nun noch etwas“, fuhr Franziska fort: „Suche 
dir doch Arbeit, wo es auch ſei, unten beim Dorf ſind ja 
große Bauerngüter, da wirſt du etwas finden. Sieh es 
muß jeder eine Arbeit haben, ſonſt kommt er auf verkehrte 
Wege, und es kann ihm nie wohl ſein. Und dann geh 
ordentlich zu eſſen, wo du erwartet biſt, und bleib nicht 
weg die Nächte durch; du ſollteſt jede Nacht zur rechten 
Zeit nach deinem Lager kommen, jeder ordentliche Junge 
thut ſo, es weiß ja niemand, wo du biſt. Sieh, Chel, alles 
das ſage ich dir nur, weil mir daran gelegen iſt, daß du 
auf gute Wege kommſt, daß es dir wohl gehe und daß die 
Leute nicht mehr bei allem Böſen, das geſchieht, ſagen: das 
hat der Chel gethan.“ 

Aus Chels Geſicht war der Freudenſchimmer völlig ver— 
ſchwunden. Er ſtreckte Franziska ſeine Hand zum Abſchied 
hin. Einen Augenblick ſchaute er noch auf; jetzt lag ein 
Ausdruck rechter Traurigkeit in ſeinen Augen. Nun ging er 


Sechſtes Kapitel. 
Die Entdedung. 


In Hinterwald nahm die Bewunderung für die Lehrerin 
immer zu. Die Arbeiten, die ihre Kinder nachhauſe brach— 
ten, und die Schnelligkeit, mit der in der Schule alles 
ausgebeſſert wurde und ganz wieder heim kam, war den 
Müttern und Großmüttern eine ſtaunenerregende Sache. 
Jetzt brachten die jungen Kinder Dinge zuſtande, wie die 
älteſten Frauen nie geſehen und nie gedacht hatten, daß 
man ſo etwas aus verlöchertem Zeug wieder herſtellen 
könnte. Die erwachſenen Mädchen beneideten die kleineren 
Schweſtern um ihre Geſchicklichkeit und manche dachte, 
wenn fie nur noch einmal in die Schule gehen könnte. Zu⸗ 
erſt dachten die Männer, ihre Frauen machen viel zu viel 
Lärm aus der Lehrerin, es werde dann ſchon abnehmen, 
wenn ſie nicht mehr neu ſei; aber nach und nach bemerkten 
auch ſie mit Wohlbehagen, daß ihre Hemden keine Löcher 
mehr hatten, wo ſie ſonſt ſo oft mit dem Arm durchkamen, 
anſtatt in den Armel hinein und dann wieder zurück muß⸗ 
ten, und auch die Weſten wurden ſo bequem, man konnte 
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fie immer zuknöpfen, denn es waren feſte Knöpfe daran, 
nicht nur ſo ein letzter, der noch an einem Faden hing und 
nichts feſthielt. Jetzt fingen ſie an, einzuſtimmen, wenn die 
Frauen ſagten, ſo etwas hätten ſie ſich gar nicht denken 
können von einer Lehrerin. Weil dieſe aber ſo geſchickt 
und erfahren war in Dingen, die ſie ſelbſt nie gekannt, ſo 
nahmen die Frauen an, ſie ſei es noch in manch anderen 
Punkten, wo ſie ſich nicht zu helfen wußten. So hatte die 
Unter⸗Metzlerin ſie fragen laſſen, was ſie machen müſſe, 
ſie habe den Fuß ſo ſtark verſtaucht, daß ſie nicht mehr 
gehen könne, und die alte Hupfin hatte durch das Groß— 
kind ſagen laſſen, ihre Augen werden ſo unklar ſeit einiger 
Zeit, daß ſie nicht einmal mehr den gröbſten Strumpf 
machen könne, weil ſie die heruntergefallenen Maſchen nicht 
mehr heraufbringe, ob ihr die Lehrerin nicht etwa ein 
Waſſer geben könnte, das gut dafür wäre. Franziska ging 
an beide Orte hin. Für den Fuß wußte ſie ein Waſſer, 
das wollte ſie kommen laſſen, und der alten Hupfin ſagte 
ſie, da würde nur eine Brille helfen, die wollte ſie der 
Frau ſchicken. Bei dem Anlaß hatte die arme Alte, die 
bei der Schwiegertochter und ihren ſieben Kindern in dem 
gleichen Häuschen wohnte, der hilfreichen Lehrerin noch 
über anderes ihr Herz zu leeren, denn, ſagte ſie, jo freund- 
lich habe ihr lang kein Menſch den guten Abend gewünſcht 
wie die Lehrerin. Die Alte hatte ihren Sohn verloren 
und war nun eine Laſt für die Schwiegertochter, die ſchon 
für ſieben Kinder zu ſorgen hatte. Sie wollte ja gern 
ſterben, aber das werde doch wohl der liebe Gott zu re— 
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gieren haben, meinte ſie. Das meinte nun auch Fran⸗ 
ziska und ſprach der Frau Troſt zu über ihre Lage, ver— 
ſprach auch, wieder zu kommen und ihr beizuſtehen, ſo gut 
fie könne. „Ach, nur ſchon das Wiederkommen und die 
guten Worte, die Sie mir geben, ſind eine Wohlthat und 
ein troſtreicher Beiſtand“, rief die dankbare Alte ihr nach. 

Am Morgen nach dieſem Gang, als Franziska in ihr 
Schulzimmer niederſtieg, erblickte ſie vor einem der Fenſter 
ſtehend, einen großen Blumentopf. Sie öffnete ſchnell das 
Fenſter. Der lieblichſte Duft, den ſie je eingeatmet, ſtieg 
von den weißen Alpenveilchen, die in zahlreichen Blüten 
aus einem Stock entſproſſen, Blume an Blume vor ihr 
ſtanden, zu ihr auf. Sie trank den Duft mit Wonne ein, 
wieder und wieder, keiner anderen Blume entſtrömten ſo 
ſüße Düfte wie dieſem Veilchen. Wer hatte ihr die Blu- 
men hingeſtellt? Ihr erſter Gedanke war Chel; aber wo 
ſollte Chel ſolch hübſchen Topf hergenommen haben, er 
hatte ja gar nichts. Und dann, — nein, das konnte nicht 
ſein, Chel hatte ſich nie mehr gezeigt; er war wohl froh, 
wieder aller Aufſicht ledig zu ſein. Wie nun die Kinder 
in der Schule erſchienen, wurde eines nach dem andern ge— 
fragt, ob es etwas von den Blumen wijje; niemand wußte 
etwas davon. Vielleicht war es eine dankbare Mutter, die 
ſie hergebracht hatte; dann und wann hatte eine von dieſen 
der Lehrerin geſagt, wie gern ſie ihr auch eine Freude 
machen würde, wenn es nur irgendwie möglich wäre. Fran⸗ 
ziska wollte bei dieſen nachforſchen, ob ſie etwas von den 
Blumen wußten. 
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Chel war nie mehr gekommen. Franziska fragte da 
und dort, alle Kinder der Schule und wen ſie ſonſt ſah, 
was man von Chel wiſſe; man wußte gar nichts, kein 
Menſch hatte ihn mehr geſehen. Zum Eſſen war er nicht 
ein einziges Mal erſchienen, ob er etwa auf ſeiner Diele 
geſchlafen hatte, wußte niemand. Zu einer Tageszeit, da 
ihn noch jemand hätte ſehen können, war er jedenfalls nie 
dahin gekommen. Wo mochte Chel ſich herumtreiben? Fran— 
ziska hatte ein rechtes Weh um ihn im Herzen. Die leuch- 
tenden Sommertage, die da droben in Hinterwald ſo ſchön 
ſein konnten, erfreuten ihr Herz nicht, wie ſonſt die helle 
Sonne und die lachenden Blumen an allen Halden fie er⸗ 
freut hätten; je ſchöner es war, je mehr that es ihr weh an 
Chel zu denken; auf welchen dunkeln Wegen er wohl jetzt 
gehen mochte! So hatte Franziska eben wieder in tiefem 
Leid denken müſſen, als ſie das Fenſter ihrer Wohnſtube 
ſchließen wollte und ihr die Bergveilchen ihren feinen Duft 
entgegengeſandt hatten. Sie hatte die Blumen heraufge⸗ 
nommen, um ſie recht in ihrer Nähe zu haben. In ihre 
Gedanken vertieft blieb ſie am Fenſter ſtehen und ſchaute 
in die ſtille Sternennacht hinaus. Jetzt hörte ſie, wie jemand 
in ſchnellem Lauf auf ihr Haus zugerannt kam; gleich 
darauf ertönte ein lautes Klopfen. Franziska ging an die 
Thür und fragte, wer draußen ſei: „Ich, ich“, ertönte 
eine Kinderſtimme. 

Franziska öffnete: „Du, Lift, was willſt du denn noch 
bei mir?“ fragte ſie verwundert. 

„Die Mutter hat geſagt, Sie ſollen doch ſo gut ſein 
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und Schnell zu uns kommen, es ſei dem Großvater io 
bang.“ 

„Aber Liſi“, wandte Franziska ein, „wenn dein Groß— 
vater jo krank iſt, jo ſollte man nach dem Arzt ſchicken. für 
dich iſt es zu weit ſo ſpät, aber dein Vater müßte gehen.“ 

„Nein, nein, das nützt nichts“, verſicherte Liſi, „er 
kommt nicht ſo weit herauf ſo ſpät, und die Mutter hat 
geſagt, der Großvater ſei nicht krank, nur alt, und es 
ſollte ihm jemand etwas vorbeten, weil es ihm ſo bang ſei.“ 

„Habt ihr auch ſchon zum Herrn Pfarrer geſchickt und 
ihm geſagt, daß es dem Großvater ſo bang werde?“ 
fragte Franziska, ihr Buch herausholend. 

„O nein, der Herr Pfarrer iſt ſo alt, er kann nicht 
mehr hier heraufkommen, das iſt viel zu weit für ihn, 
alle Leute wiſſen das“, berichtete Liſi. 

„So komm, ich geh' mit dir.“ 

Franziska nahm das Kind bei der Hand, ſie eilten die 
Höhe hinan. Liſis Mutter ſtand neben ihrem alten Vater, 
ein Schüſſelchen mit Milch und ein Glas mit Moſt in der 
anderen Hand, ihm bald das eine, bald das andere zur 
Erquickung anbietend. Aber er wehrte alles ab. 

„Nichts mehr von dem“, ſagte er. 

Als Franziska an ſein Bett trat, ihn freundlich be⸗ 
grüßte und fragte, ob ihm ſehr bang jei. ſagte er: „Ja, 
ja bang, aber es heißt doch ein Sprüchlein: „Hundert Jahr 
Gnad bei Gott“. Ich bin ſechsundneunzig Jahre alt, das 
iſt hundert näher als neunzig, ſo wird's auch für mich 
gelten, das meint Ihr doch auch?“ 
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„Ja wohl, Metzler“, entgegnete Franziska, „nicht um 
der Jahre willen, aber wenn Ihr von Herzen nach Gnade 
verlangt, ſo wird der liebe Gott ſie Euch ſchenken.“ 

„Ja, ja, ſo mein' ich's, ſo wird's recht ſein“, ſagte der 
Alte ſchwer atmend. „Sitzt ein wenig zu mir her und 
ſagt mir noch ein gutes Wort, ſo etwas Tröſtliches, daß 
es mir weniger ſchwer macht.“ 

Franziska gehorchte. Sie hatte in ihrer Heimat oft 
die ſchwer Kranken für ihren Vater beſucht, wenn er nicht 
überall hinkommen konnte, ſie wußte, was ihnen Troſt und 
Beruhigung geben konnte. Sie ſagte dem Alten manches 
Troſtwort von Gnade und Erbarmen und von der Aus— 
ſicht auf ein neues Leben ohne Leiden. Auch manche der 
alten Liederverſe betete ſie ihm vor, die vielen ihrer Kran— 
ken ſchon wohlgethan hatten. Nach einiger Zeit legte der 
Alte ſich hin und ſchien einzuſchlafen. Er atmete immer 
leiſer, es war ſein letzter Schlaf. Als es ganz ſtill ge— 
worden war, erhob ſich Franziska, um zurückzukehren. 
Nun fing die Frau zu jammern an, daß ihr Mann nicht 
daheim ſei, um die Lehrerin zu begleiten. Er hatte die 
jungen Geißen fortgethan und konnte erſt morgen zurück— 
kommen. Aber Franziska ſagte, ſie fürchte ſich nicht, der 
Mond ſcheine ſchön und zu der Zeit ſei auch niemand mehr 
zuf den Wegen herum zu treffen. Sie ging. Als ſie aus 
der Tannengruppe heraus wieder auf den offenen Weg 
trat, kam ihr jemand entgegen; der Mond ſchien ihm hell 
ins Geſicht. 

„Chel! Chel! biſt du's?“ rief ſie in e und 
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Freude aus. „Aber jo ſpät! Woher kommſt du nur? 
Wohin willſt du?“ 

Chel ſtand wie in den Boden feſtgewurzelt. Er war 
ganz weiß geworden bei dem plötzlichen Anruf. Er ſagte 
kein Wort. 

„Jetzt kommſt du mit mir, Chel“, ſagte Franziska, 
nahm den Buben feſt bei der Hand und ging raſch weiter. 
Chel folgte willig. „Siehſt du, dein Lager wollteſt du 
nicht aufſuchen“, fuhr ſie fort, „denn der Unter-Metzler 
wohnt ja dort unten, du biſt längſt an ſeinem Haus und 
deinem Nachtlager vorübergegangen. Bei mir wirſt du ſo gut 
ſein wie dort, wo du hin wollteſt.“ Sowie ſie zuhauſe mit 
Chel eingetreten war und Licht gemacht hatte, führte ſie 
den Buben an das offen ſtehende Fenſter, wo der Mond 
hell hereinleuchtete. „Kennſt du dieſe Blumen?“ fragte ſie, 
auf ihre Bergveilchen weiſend. Chel wurde dunkelrot. 
„So, nun weiß ich's! Sieh, Chel, das ſind die lieblichſten 
Blümchen, die ich je beſaß, die machen jeden Tag meine 
Freude, und da ich nun weiß, daß du ſie mir gebracht, 
freuen ſie mich noch einmal ſo viel. So haſt du doch an 
mich gedacht, wenn du auch gar nie mehr bei mir erſchie— 
nen biſt? Warum biſt du nie mehr gekommen? Wo 
warſt du dieſe ganze Zeit, da ich dich jeden Tag erwartet 
habe, wo mir jeder ſchöne Tag verdorben war, weil du 
nicht kamſt und ich nicht wußte, was du treibſt? Wo 
warſt du, Chel?“ 

Franziska hatte ſich neben den Buben hingeſetzt, ſie 
ſchaute ihn erwartend an. Bei Franziskas Worten war 
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erjt ein Ausdruck der Freude, dann der Furcht über Chels 
Geſicht gegangen; jetzt wandte er ſich ab und ſagte halb— 
laut: „Ich kann es nicht ſagen.“ 

Franziska ſchaute ihn an. Das war nicht das Geſicht 
eines verdorbenen, im Böſen verkommenen Jungen; wie 
könnte er ſo ehrlich und warm ſeine Augen aufſchlagen, 
wenn ihre Worte Freude in ihm weckten und nun ſo weh— 
mütig blicken, weil er nicht reden konnte, vielleicht nicht 
durfte, aus Furcht vor Strafe. Wie war er auch behan— 
delt worden! „Chel“, ſagte fie, ihn bei der Hand neh— 
mend, „weißt du gar nicht, wie es iſt, wenn man einen 
Menſchen lieb hat? Kannſt du dich nicht mehr an deine 
Mutter erinnern?“ 

Chel nickte. 

„Doch? Dann weißt du doch auch noch, daß ſie ſich 
um dich ſorgte, daß dir nichts Böſes begegne und daß dir 
niemand ein Leid anthue. Siehſt du, ſo hab' ich es nun 
mit dir, ſo kannſt du dich doch vor mir nicht fürchten, 
was du mir auch zu jagen hätteſt, mir iſt es ja nur dar— 
um zu thun, dir zu helfen. Vertraue mir und ſag mir 
ohne Rückhalt, was du thuſt und wo du dich aufpältft, 
Chel.“ 

„Ihnen wollte ich es ſchon ſagen, wenn nur die an— 
dern —“, Chel ſtockte. 

„Sprich nur, Chel, ſieh, was ich thun kann, daß nie— 
mand erfährt, was du getrieben haſt, das werde ich thun. 
Ich kann dir ja vielleicht helfen, ohne daß andere Hilfe 
nötig iſt, vertrau mir nur, das kannſt du.“ 

5 * 
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„So will ich Ihnen zeigen, wo ich hingehe“, ſagte Chel 
und ſtand auf. 

„Zeigen?“ rief Franziska erſchrocken aus, „kann ich 
denn dahin gehen?“ 

„Ja, Sie können ſchon, wenn ich Ihnen zeige, wie man's 
macht, und jetzt iſt ja heller Mondſchein“, ſagte Chel 
harmlos. 

„Nein, Chel, mitten der Nacht umherlaufen, Gott weiß 
wohin, davon kann keine Rede ſein! Du biſt ja völlig aus 
aller Ordnung heraus, daß du die Nacht gar nicht mehr 
vom Tag unterſcheideſt, das iſt ſchrecklich.“ Franziska war 
aber nun auch aufgeſtanden. „Hier ruhe dich aus, wie 
das erſte Mal, da du bei mir warſt“, fuhr ſie fort. 
„Morgen bei Tag geh' ich mit dir, wohin es auch ſei und 
was du mir auch zu zeigen habeſt, du thuſt es. Und nun 
ſchlaf wohl, Chel!“ 

Noch war die Sonne nicht Peptide als Fran⸗ 
ziska herüber kam, nach Chel zu ſehen. Er ſtand ſchon 
mit helloffenen Augen und ſchaute die Bilder an der Wand 
an. „Nun ziehen wir gleich aus“, ſagte ſie, den Buben mit 
etwas bedenklichen Blicken betrachtend; geſtern Abend hatte 
ſie ihn nicht ſo nah angeſehen. „Du weißt ja, was du 
mir geſtern verſprochen haſt?“ 

„Ja, ich weiß ſchon“, entgegnete er und lief gleich der 
Thüre zu. 

„Trink erſt die Milch hier und iß das Stück Brot, 
ich will auch noch erſt etwas zu mir nehmen, ſo ganz 
nüchtern wollen wir nicht fort, wer weiß, wohin wir kom⸗ 
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men. Freilich, ſonntäglich ſiehſt du nicht aus, Chel, wenn 
ich dir nur etwas anzuziehen hätte“, ſetzte Franziska hinzu. 

Chel war offenbar zum Bewußtſein ſeines Ausſehens 
gekommen; er wandte ſich weg und trank ſeine Milch nicht. 
Ohne Schuhe und Strümpfe, mit braunen, ſtaubigen Füßen 
ſtand er da, nur von einem Hemd und einem Paar völlig 
zerfetzten Höschen bekleidet. 

„Komm nur, Chel, trink deine Milch“, aan Franziska 
begütigend, „du haſt doch für den Sonntag noch anderes 
Zeug daheim?“ 

„Ich habe nur das“, ſagte der Bube, ohne ſich umzu— 
wenden. 

„Wer flickt dir dein Zeug, Chel?“ 

„Niemand.“ 

„Wenn nun aber dein Höschen ganz und gar in Fetzen 
geht, was machſt du dann?“ fragte Franziska wieder, in⸗ 
dem ſie den Buben umwandte und ihm das Schüſſelchen 
in die Hand gab, daß er trinken ſollte. 

Chel gab keine Antwort. 

„Komm, wir wollen unſeren Weg antreten, Chel, ich 
habe für dich und mich gebetet, daß der liebe Gott uns 
begleite auf unſeren Wegen. Nun geh' ich mit Zuverſicht 
mit dir.“ 

Roſige Morgenwolken zogen über den klaren Himmel 
hin, nun mußte bald die Sonne kommen. Die dunkeln 
Tannen, denen die beiden entgegengingen, ſtanden ſo ſcharf 
auf dem hellen Himmel gezeichnet, daß jeder Wipfel mit 
ſeinem eigenen Gepräge niederſchaute. Chel hatte den Weg 
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zur Paßhöhe eingeſchlagen. Schweigend ſtiegen die Wan— 
dernden neben einander den Berg hinauf. Die Sonne war 
gekommen. Nun erſt glänzte und ſchimmerte alles im 
Sonntagsſchmuck, die Blumen am Wege, die wiegenden 
Lärchenbäume über den Hügeln, die hohen Felswände zur 
Seite. Nur Chel, der zerfetzt, mit bloßen Füßen neben 
ſeiner Begleiterin hertrippelte, dem der Bergwind die 
langen, wirren Haare um den Kopf wehte, er allein ſah 
nicht ſonntäglich aus, und wohin führte er ſie? Mehr als 
eine Stunde waren ſie nun geſtiegen, die Paßhöhe mußte 
erreicht ſein. Vor kurzer Zeit hatte Chel den begangenen 
Bergpfad verlaſſen und ſich zur linken dem hohen, dicht 
mit Tannen bewachſenen Felſenhang zugewendet. Jetzt 
ſtanden ſie vor dem ſcheinbar undurchdringlichen Dickicht, 
wo die breiten Aſte der uralten Tannen noch weithin auf 
dem Boden hinwucherten und ſich ineinander verſchlungen 
hatten. Chel wollte ohne weiteres vorwärts dringen. 

„Nein, Chel, da kommen wir nicht durch“, ſagte Fran— 
ziska ſtillſtehend. 

„Man kann ſchon“, meinte Chel, kletterte leicht wie ein 
Eichhorn über die knorrigen Aſte und Baumſtümpfe weg 
und ſtreckte dann hilfreich ſeinen Arm zurück, um Franziska 
hinüber zu helfen. Einen Augenblick zögerte ſie noch — 
nein, nun wollte ſie nicht mehr zurück; ſie reichte Chel die 
Hand und hielt die feine feſt. Er zog fie durch Geftrüpp 
und Geſträuch, über morſche Baumſtrünke und knorriges 
Geäſt, durch verwachſenes Unterholz und dichtes Schling— 
gewächs mühſam aber ſicher über alle Hinderniſſe hinweg — 
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jetzt kam die Lichtung. Sie traten aus der düſteren Wald— 
wildnis heraus: Schöneres, als was jetzt vor ihr lag, 
hatte Franziska in ihrem Leben noch nie geſehen. Sie 
ſtand auf einem ſonnigen Weideplatz, da und dort, auf allen 
Seiten glühten und leuchteten ihr die roten Felſennelken, 
die goldenen Ranunkeln, roſige Anemonen, dufthauchende 
Bergveilchen und himmelblaue Enzianen entgegen. Drüben 
ragte die ganze Kette der hohen, ſchneeweißen Berggipfel 
der Walliſer Alpen ins Blau des Himmels hinauf. Zwiſchen 
den Hörnern und Spitzen flimmerten die weiten Eisfelder 
der Gletſcher, wie im Lauf erſtarrte Ströme, zur Tiefe 
hinabſteigend. Franziska ſchaute in hellem Entzücken bald 
auf die lachenden, leuchtenden Blumen ringsum, bald hin— 
über nach den Schneegipfeln, bald auf die ragenden Tannen 
an den Felshöhen zu beiden Seiten, alles um und um über— 
goſſen vom ſtrahlenden Morgenlicht. Jetzt lief ſie über die 
Blumenweide dem Rande zu, ja, das hatte ſie gedacht, hier 
ſah man ins Walliſerthal hinunter. Wie ſchroff aber da die 
Felſen abfielen, ſenkrecht ging es nieder in den tiefen Ab— 
grund. Sie ging noch etwas näher, hinunter zu ſchauen, 
aber ſie wurde am Kleid zurückgehalten. Sie kehrte ſich 
um, Chel hielt ſie feſt. 

„Da iſt das Blaumeisli hinunter gefallen, ich konnte 
es faſt nicht mehr heraufholen“, ſagte er, das Kleid nicht 
loslaſſend 

Franziska hatte vor Entzücken über alles, was ſie ſah, 
völlig vergeſſen, warum ſie hierher gekommen war; erſt jetzt 
erinnerte ſie Chels Feſthalten wieder an ſeine Gegenwart. 
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„Nein, nein“, ſagte fie zurücktretend, „ich will's nicht 
machen wie die Blaumeiſe, alſo hier iſt ſie hinunter? Aber 
wo ſind wir, Chel? Wo haſt du mich hingeführt? Hier 
geht's ja gar nicht weiter.“ 

„Sie wollten ſehen, wo ich hingehe“, ſagte Chel. 

Eine Angſt ſtieg in Franziskas Herzen auf. „Hat 
dich dein Vater hierher geführt?“ fragte ſie. „Kletterte 
er hier über die Felſen ins Thal hinab? Gingſt du mit 
ihm?“ 

„Da klettert keiner hinunter“, ſagte Chel, auf die ſchroffe 
Felswand deutend. „Mein Vater hat mich nie mitgenom— 
men, ich weiß nicht, wohin er ging. Wenn er fort ging, 
lief ich auch fort, ich habe ſelbſt den Platz gefunden, wo 
mich keiner erwiſchte.“ 

„Erwiſchte“, wiederholte Franziska mit neuem Schrecken, 
nachdem ſie ſchon in Freude aufgeatmet hatte, zu hören, 
daß Chel nichts von ſeines Vaters Gängen wußte. „Chel, 
was haſt du gethan, daß du dich fürchten mußteſt, erwiſcht 
zu werden? Sag mir alles! Sieh dieſe Herrlichkeit um 
dich her! Sie dieſe leuchtenden Blumenaugen, die alle zum 
Himmel aufſchauen, weil der liebe Gott ihnen die Sonne 
ſchickt, daß ſie ihre Augen aufthun und zum Dank ſo lieb— 
lich duften und zum Himmel aufleuchten können. Haſt du 
hier nie zum Himmel aufſchauen und denken müſſen: „dort 
oben iſt der liebe Gott und ſchaut auch auf mich herab?“ 

„Doch“, ſagte Chel. 

„Chel, nun laß mich nicht mehr in allen Zweifeln und 
in der Angſt um dich, nun mach ein Ende! Was haſt 
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du hier gethan, wenn du da hinaufliefſt, was treibſt du 
hier oben?“ Franziska hatte Chels Hände erfaßt und 
ſchaute ihm mit zwingender Liebe in die Augen. 

„Wollen Sie mir nicht alles wegnehmen und alles ver— 
bieten?“ fragte er, ſchon überwunden. 

„Ich will thun, was zu deinem Wohl gereicht und ver— 
hindern, was dir Schaden bringt, nun ſprich!“ 

„So will ich's Ihnen zeigen“, ſagte Chel und wandte 
ſich der Seite des Abgrunds zu, wo der Fels nicht ganz 
ſo glatt abfiel. 

„Wieder zeigen?“ ſagte Franziska verwundert und 
wollte ihm folgen. „Nein, Chel, da kann ich nicht hinunter 
ſteigen“, ſie zog ihren Fuß zurück. 

„Nur ganz wenig weit, nur bis dort, wo der Fels vor— 
ſteht; Sie können's ſchon, ich will Sie feſthalten“, ſagte 
Chel ermunternd, und wirklich, ſeine Hand war eine feſte 
Stütze und ſeine bloßen Füße kletterten ſo ſicher, wie die 
einer Gemſe. Franziska ſtieg nieder, mit der einen Hand 
ſich feſt auf Chel ſtützend, mit der anderen die kurzen 
Zweige der Zwergtännchen erfaſſend, die im Felſen feſt— 
wurzelten. Jetzt kam der Felſenvorſprung, der wie ein 
Dach überhing. Chel führte ſeine Begleiterin ganz ge— 
ſchickt der darunter vorſtehenden Platte zu, jetzt ſtanden ſie 
darauf, da konnten ſie den Fuß hinſtellen, es war für beide 
Platz. Einen Augenblick ſchaute Franziska in den tiefen 
Abgrund unter ihr, dann wandte ſie ſich, ſie ſtand am Ein— 
gang einer Felſenhöhle. Einen guten Teil des Raumes er— 
leuchtete jetzt die Sonne, weiter hinein wurde es dunkel. 
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Drinnen ſtand ein Stuhl und ein Tiſch, beide jo einfach 
als möglich gemacht. Vier dicke Stöcke in vier Löcher ge— 
ſteckt, die in ein ziemlich unebenes Holzſtück gebohrt waren, 
das war der Tiſch, der Stuhl war nach derſelben Art ver— 
fertigt. Auf Tiſch und Stuhl und hinten auf dem Fels— 
boden lag eine Menge von Scherben aller Formen, die in 
allen Farben ſchimmerten. Franziska mußte ſich ein wenig 
bücken, um einzutreten. Drinnen ſetzte ſie ſich gleich auf 
den Stuhl, nun hatte ſie eine ſichere Stellung und konnte 
von da aus alles mit Muße betrachten. Vor ihr lagen 
mehrere Papierſtücke, ſie waren bemalt. Nun erkannte 
Franziska auch, warum die Scherben ſo in allen Farben 
ſchimmerten, auf jede war eine eigene Farbe eingerieben; 
ganz ſeltſame Farben waren es, wie Franziska ſie nie ge— 
ſehen hatte. Sie betrachtete die Papiere: „Was iſt das, 
Chel, wer hat das gemacht?“ 

„Ich“, erwiderte er und wurde ganz rot. 

Es waren weiße Roſen und Lilien, die ſich an einem 
Grabſtein heraufrankten, wunderlich grün-gelber Epheu ſchlang 
ſich um den Stein und die Blumen. Es war ihr eigenes 
Bild, ſie kannte es wohl. Es war ſo leicht hingezeichnet 
und ſo wunderbar treu nachgemacht, daß Franziska es immer 
wieder anſehen mußte, trotz der erſtaunlichen Farben, die 
zuf den Blumen und Blättern ſaßen. 

„Haſt du auch dieſe Bergveilchen gemacht und auch das 
Moos hier? Und dieſe Anemonen?“ ö 

Chel nickte ſcheu, aber bejahend. 

Jetzt legte Franziska die Papiere weg, die ihre Auf- 
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merkſamkeit jo in Anſpruch genommen hatten, daß ſie offen⸗ 
bar wieder ganz von ihrem Zweck abgekommen war. 

„Nachher will ich noch davon reden“, ſagte ſie, „nun 
ſag mir, Chel, mit wem kamſt du in dieſer Höhle zu⸗ 
ſammen? Was thut ihr hier?“ 

„Wollen Sie mir nicht alles wegnehmen und mir ver⸗ 
bieten, noch etwas zu malen? Sind Sie nicht bös dar— 
über?“ fragte Chel dagegen. 

„Davon iſt keine Rede. In meine Schule ſollſt du 
kommen, da zeig' ich dir noch beſſer, wie man es macht, 
und dann gebe ich dir gute Farben, da werden deine 
Blumen noch ganz anders ausſehen, das ſollſt du erfahren. 
Aber erſt ſag mir ehrlich, wie bringſt du deine Tage und 
Nächte zu?“ 

Mit Chel war plötzlich eine ganze Veränderung vor— 
gegangen. Er warf ſeine Haare zurück, ſo, als müßte er 
der inneren Erregung Luft machen, alle Scheu und ängſt⸗ 
liche Erwartung war aus ſeinen Augen gewichen, es war 
ein Strahlen der Freude darin, wie es Franziska nicht für 
möglich gehalten hätte noch den Augenblick zuvor. 

„O! O!“ rief er aus, „Sie ſind gar nicht bös, 
Sie wollen mir Farben geben, daß die Blumen ganz 
anders werden, ich weiß ſchon wie! Ich will gleich alles 
erzählen, alles, was ich nur weiß, was muß ich zuerſt 
ſagen?“ 

„Wo biſt du hingegangen und was haſt du gethan, 
wenn dein Vater tagelang fort war und niemand etwas 
von dir wußte?“ fragte Franziska. 
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„Dann bin ich hinausgelaufen“, entgegnete Chel, die 
glänzenden Augen ehrlich und offen zu Franziska erhoben, 
„die Mutter war nicht mehr da, und dann war ich mit 
den anderen Buben und dann bekamen wir manchmal 
Streit, und wenn wir einander Steine warfen und ich 
einen traf, jo ſchrie er nur: ‚Ich ſag es der Mutter!‘ 
und lief hinein, und dann kam ſie und haute mich, und ich 
konnte es nie der Mutter ſagen, wenn ſie mich ſtießen und 
hauten. Und zuletzt lief ich immer weiter fort, daß ſie 
mich nicht fanden. Und wenn ich ſo immer weiter hinauf 
kam, fand ich ſo ſchöne Blumen, daß ich ſie alle gern ge— 
habt hätte, ganz große Sträuße habe ich immer genommen 
und ſie angeſchaut und immer dachte ich, wenn ich ſie nur 
nachmachen könnte, wenn ſie ſo ſchön waren; am Abend 
hingen fie ſchon wieder. Der Vater hatte manchmal ein 
Stück Papier, das nahm ich, und ein Bleiſtift war auch in 
ſeinem Tiſch. Da fing ich an, alle Blumen nachzumachen, 
aber ich dachte immer, wenn ich nur wüßte, wie man die 
Farben macht, die Blumen waren nicht, wie ſie ſein mußten, 
wenn ſie keine Farbe hatten. Dann iſt es mir in den 
Sinn gekommen, und ich habe Heidelbeeren gequetſcht, da 
war die Brühe eine dunkelblaue Farbe, mit der ich ſo 
ſchön malen konnte. Und die dunkelroten Beeren an den 
Sträuchern im Wald gaben eine ſo ſchöne rote Farbe, und 
manche Blume färbte auch ab, gelb oder grün, dann machte 
ich ſchnell eine Brühe daraus. Aber immer mußte ich 
denken, wenn ich nur einen anderen Pinſel hätte; meiner 
war ſehr groß, ich weiß nicht, was der Vater damit an- 
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geſtrichen hatte. Dann habe ich ganz kleine dünne daraus 
gemacht und den Borſt wieder ſehr feſt zuſammen⸗ 
gebunden, aber die geben's nicht gut, fie find jo rauh, manch— 
mal nehme ich die Finger. Und manchmal, wo der Finger 
zu breit iſt, nehme ich auch einen Blumenſtiel, aber der 
giebt's auch wieder nicht gut, die Farbe hält nicht 
daran.“ 

„Chel“, fiel hier Franziska ein, da der Bube ſich ganz 
in ſeine Malereien zu vertiefen begann, „ſag mir nun, 
warum biſt du nicht zu den Bauern zum Eſſen gegangen, 
wie du ſollteſt, als dein Vater nicht mehr da war, wo haſt 
du denn deine Nahrung hergenommen?“ 

„Ich bin ein paar Mal gegangen“, fuhr Chel fort, 
„zuerſt mußte ich zum Metzler am Kracher; da hat er ge— 
ſagt, einen, wie ich ſei, der nichts thue und nur ſo herum 
lottere, ſollte man gar nicht erhalten. Und beim Metzler 
vor dem Bach haben ſie geſagt, ich ſei ein Lump und bleibe 
einer, und ſo einen zu erhalten, ſei keine Freude. Dann 
bin ich auch noch beim Metzler hinterm Bach und beim 
Unter⸗Metzler geweſen und noch beim Häderli, und ſie haben 
alle ſo etwas geſagt, dann bin ich zu keinem mehr gegangen. 
Aber wenn ich ſo auf den Weiden den Blumen nachlief, 
traf ich da und dort mit einer Geiß zuſammen, dann hab' 
ich Milch getrunken von ihr. Am beſten kannte ich das 
Blaumeisli, das war ſo zutraulich zu mir geworden, daß 
es mir von ſelbſt nachlief, wo es mich ſah. Da machte 
ich einen Bund mit dem Blaumeisli, weil es doch immer 
kam, wo ich war und ſagte: ſieh, Blaumeisli, ich ſuche dir 
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die allerbeſten Kräutlein, die auf den Weiden wachſen, fr 
viel ich nur finden kann, und du kommſt und giebſt mir 
Milch dafür. Und ſo haben wir's gehalten.“ 

„Aber Chel, das war doch unrecht“, fiel Franziska ein 
„wenn die Geiß dem Wächter gehört, ſo gehört auch ihre 
Milch ihm, du kannſt nicht nur ſo einen Bund ſchließer 
mit der Geiß eines andern.“ 

Chel war ein wenig verwundert: „Aber ich gab ihr 
große Haufen von den guten Kräutern, keine einzige hatte 
das Futter wie ſie. Aber jetzt will ich noch weiter er— 
zählen“, fuhr er fort, „damit Sie nur ſehen, wie geſcheit 
das Blaumeisli iſt. Einmal hatte ich mich hier durch das 
dichte Gebüſch gezwängt, weil ich dachte, ich wollte recht in 
den Tannen drin einen Platz ſuchen, wo ich alles verbergen 
könne, das Papier und die Scherben, daß ſie keiner finde 
und mir alles wegnehme. Wo ich ſchlafen mußte beim 
Unter⸗Metzler über dem Geißenſtall war alles offen, da 
konnte man mir alles nehmen. Da kam ich dort oben 
heraus, wo die ſchönen Blumen alle find und wie ich herum— 
lief und ſie alle ſehen wollte, weil ſie ſo ſchön waren, da 
kam mir das Blaumeisli nachgelaufen, es hatte mich ge— 
funden durch alles Dickicht, ſo geſcheit iſt es. Da ſagte 
ich: „Wart ein wenig, bis ich die Blumen alle geſehen habe, 
dann komm' ich, und wir gehen zum Futter.“ Auf einmal 
ſeh' ich das Blaumeisli nirgends mehr. Ich rufe und rufe. 
Jetzt hör' ich es mäckern, aber ich ſeh' es nirgends. Ich 
ſchaue über die Felſen herunter, es iſt nicht da. Jetzt hör 
ich, daß es unter dem Felſendach hervor mäckert. Ich 


klettere hier herum und hinunter und komme auf dieſen 
Platz an die Höhle. Da ſteht das Blaumeisli und mäckert 
mir fröhlich zu, gerade ſo als wollte es rufen: ſieh die 
ſchöne Stube, die ich gefunden habe für dich. Da hatte 
ich eine Freude und machte einen Tiſch und einen Stuhl 
und habe alles hierher gebracht, und hier findet mich keiner, 
da bin ich ganz ſicher und kann nun machen, was ich will. 
Nur das Blaumeisli kam immer, und einmal wollte es ſo 
unvernünftig gleich von oben herunter und nicht um den 
Felſen herum, da ſtürzte es und rutſchte bis dorthin auf 
das Geſträuch hinab, dort blieb es hangen, und ich konnte 
es faſt nicht mehr heraufziehen. Seitdem iſt es noch nie 
wieder gekommen. O wenn ich nur wüßte, wie es dem 
armen Blaumeisli geht, wiſſen Sie es nicht?“ 

„Nein, das weiß ich nun wirklich nicht“, verſicherte 
Franziska, „aber wir kommen immer wieder von der 
Hauptſache ab. Sag mir, Chel, wo haſt du die 
Nächte zugebracht, da du faſt nie nach deinem Lager 
gingſt?“ 

„Nur hier, ſonſt nirgends“, ſagte Chel harmlos. 
„Wenn ich ein paar Blumen gemalt hatte, ſo brachte ich 
ſie der Krämerin unten im Dorf, dann gab ſie mir Brot 
dafür und auch Papier, daß ich wieder etwas machen konnte 
und auch etwas von ihren Buben zum Anziehen, wenn ich 
nichts mehr hatte. Und den Blumentopf habe ich auch von 
ihr, ich ſagte, ich hätte ihn gern, ſie ſoll nur ſagen, wie 
viele gemalte Blumen ich dafür bringen müſſe; ſie ſagte 
ſechs. Aber ich ging immer hinunter, wenn es ſchon dunkel 
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war, daß mich die Buben nicht erwiſchen und mir alles 
zerreißen und wenn ich dann zurück kam, war es ſpät in 
der Nacht. Wenn mich da der Unter-Metzler im Stall 
gehört hätte, ſo wäre er herausgekommen, oder er hätte 
mich am Morgen geprügelt; er ſagte immer, ich ſei ein 
Strolch, ſobald er mich ſah. Einmal haben mich die 
Buben erwiſcht, wie ich am Abend ins Dorf hinab wollte, 
und ſind über mich hergefallen, weil ſie ſahen, daß ich 
etwas in der Hand hielt und nicht zeigen wollte. Sie 
riſſen mich auf allen Seiten. Da konnte ich einen packen 
und gab ihm einen ſo ſtarken Stoß, daß er über die ganze 
Halde hinab flog in die Steine hinein. Da hatte er ein 
großes Loch im Kopf. Dann ſperrten ſie mich ins Stein— 
loch ein. O!“ Chel ſchauerte zuſammen. „Und wie ich 
wieder hinein ſollte, weil fie ſagten, ich habe dem Blau- 
meisli Steine ans Bein geworfen, da haben Sie mir ge— 
holfen, und ich hatte Ihnen doch einen Stein geworfen, 
das habe ich nie vergeſſen können.“ 

„Chel, haſt du auch noch daran gedacht, was ich dir 
gejagt habe, wer mir's ins Herz gegeben hat, daß es mir 
ſo leid um dich war, daß du die ſchreckliche Strafe erdulden 
ſollteſt?“ fragte Franziska. 

„Ja, manchmal“, ſagte Chel, „und was Sie mir vor— 
gebetet hatten, habe ich auch wieder zuſammengefunden, 
denn ich hatte es ſchon gewußt, das hatte die Mutter auch 
zebetet über meinem Bett. Dann habe ich es alle Abende 
zebetet hier, ehe ich einſchlief.“ 

Franziska ſchaute den Buben an, er hatte ihr alle 
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Wahrheit gejagt, das empfand fie ohne Zweifel. Jetzt 
kannte fie Chels Leben und Treiben, vor deſſen Enthüllung 
ſie ſich ſo gefürchtet hatte. Eine drückende Laſt war ihr 
vom Herzen gefallen, und eine ſolche Freude war nun darin 
aufgeſtiegen, daß ſie meinte, ſie höre alles um ſich her mit 
jubeln, die Vögel auf den Tannenwipfeln, die nickenden 
Lärchenbäume und die lachenden roten Felſennelken, die ſich 
alle wie vor lauter Freude hin und her wiegten. 

„Chel“, ſagte ſie, liebevoll ihre Hand auf ſeine Schulter 
legend, „du weißt nicht, wie ganz beſonders der liebe Gott 
dich beſchützt und behütet hat, ich glaube, das hat deine 
Mutter für dich erbetet. Aber nun hört's auf mit dem 
wilden Leben und dem nächtlichen Umherſtreifen; nun 
kommſt du mit mir. Auf deinen ſchönen Platz droben bei 
den Blumen werden wir wieder kommen und zu den leuch— 
tenden Schneebergen hinüberſchauen. In deine Höhle kannſt 
du dann auch hinunter klettern, ich bleibe lieber droben in 
den Blumen. Nun komm und hilf mir wieder hinauf!“ 

„Darf ich das alles mitnehmen?“ fragte Chel, indem 
er einen verlangenden Blick auf ſeine Scherben und un— 
geſchlachten Pinſelchen warf. 

„Deine Bilder nimm mit, das andere bleibt hier“, 
verordnete Franziska, „das brauchen wir nicht, du findeſt 
es dann immer wieder, wenn du in deine Burg zurüd- 
kehrſt.“ 

Chel packte ſeine Papierchen zuſammen und ging voran, 
um mit ſeiner feſten Hand die Begleiterin am Felſen ent— 
lang und dann auf die Blumenweide hinauf zu führen. 

Allerlei Geſchichten f. K. XII. 6 
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Franziska warf einen letzten Blick auf die Kette der Schnee— 
koloſſe und ſchimmernden Pyramiden drüben, dann mußte 
noch ein Strauß der farbenleuchtenden Alpenblumen ge— 
pflückt werden. Auch Chel hatte im Augenblick ſo viele 
derſelben abgepflückt, daß er ſie kaum mehr mit der Hand 
umſpannen konnte. Nun zogen ſie thalabwärts. 


Siebentes Kapitel. 
Aufruhr und Frieden in Hinterwald. 


Noch einmal hatte Chel auf der Bank in Franziskas 
Stube geſchlafen. Als ſie nun früh Morgens eintrat, ver— 
ſteckte er nichts vor ihr, aber er war an derſelben Arbeit, 
wie jenes erſte Mal. Auf der Rückſeite des einen kleinen 
Bildes, wo die ſtarken Farben nicht durchgedrungen waren, 
zeichnete er ſchon wieder die Roſen und Lilien ab; dieſe 
Blumen hatte er ſo ſelten geſehen, er konnte ſeine Augen 
nicht davon abwenden. Aber Franziska nahm ſein arm⸗ 
ſeliges Papierchen weg, legte einen feſten, weißen Bogen 
vor ihn hin, zwei feingeſpitzte Bleiſtifte dazu, nahm ihr 
Bild von der Wand herunter und ſtellte es bequem vor 
Chels Augen hin auf den Tiſch. 

„So, nun kannſt du den ganzen Tag hier arbeiten, 
wie es dir gefällt, heute kommſt du noch nicht in meine 
Schule herunter“, ſagte ſie. „Zuerſt vor allem aber geht's 
an den Brunnen, und die alte Kathri geht mit, die weiß, 
wie die Reinigung ſein muß.“ 

Chel ſtarrte in ſprachloſem Entzücken auf ſein neues 
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Werkzeug, dann ſtürzte er zum Brunnen hinaus. Als 
Franziska ihre Schule beendet und noch einen Blick in 
ihre Stube hineingethan hatte, wo Chel wie feſtgenagelt 
vor ſeinem Bilde ſaß, wanderte ſie zum Wächter hinauf. 
Er kam eben aus dem Stall heraus. 

„Wie geht es Eurer Blaumeiſe?“ fragte Franziska, 
den Wächter begrüßend. 

„Die ſpringt ſeit ein paar Tagen wieder höher als 
alle andern“, erwiderte er mit Selbſtbewußtſein, „das iſt 
ein Prachttierlein, die giebt nicht gleich ab, nicht einmal nach 
einem ſolchen Angriff. Aber etwas hat ſich durch den 
Beinbruch bei ihr geändert, da muß ich manchmal drüber 
nachſtudieren, wie das zuſammenhängt. Seit dem Bein⸗ 
bruch giebt ſie viel mehr Milch als vorher, aber der be— 
ſondere Geſchmack hat nachgelaſſen, das Gewürz fehlt.“ 

Franziska fand nicht für gut, dem Wächter das Studium 
abzukürzen, obſchon ſie ſich wohl erklären konnte, wie das 
zuſammenhing, fie hatte vorerſt anderes mit ihm zu be— 
ſprechen. „Ich habe den Chel zu mir genommen und will 
ihn bei mir behalten“, begann ſie, „nun möchte ich von 
Euch, daß Ihr mir ein Stübchen für ihn einrichtet, was 
hinein muß, will ich beſorgen. Euch wird das nicht ſchwer, 
Ihr brecht einfach ein Fenſter in den Raum, den Ihr 
Strafloch nennt und macht einen rechten Boden hinein, 
das iſt alles. Mit Euren Buben hoffe ich ohne ein Straf— 
loch fertig zu werden, wenn ſie nun bald zur Schule 
kommen, ich würde es nie benutzen für ſie, da könnt Ihr 
ganz ſicher ſein.“ 
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Der Wächter ſchaute Franziska an, als ſpreche ſie völlig 
unmögliche Worte aus. Sie hatte ſchon eine Weile ge— 
ſchwiegen, als er endlich herausbrachte: „Ich habe von 
Anfang an geſagt, es gehe kaum mit einer Lehrerin, aber 
das hätte ich mir nie gedacht, daß es ſo kommen könnte. 
Was meint denn eine ſolche Lehrerin! Wird man in einer 
Gemeinde ein ſchönes Schulhaus bauen mit allem, was 
ſein muß und dann nachher einen Umbau machen und 
warum? Damit der ärgſte Lump und Vagabund im Land 
darin wohnen könne! Einer, der lauter Bosheiten und 
Tücken ausübt, einer vor dem kein Vieh und kein Menſch 
ſicher iſt, für ſo einen ſollte man bauen? Ja wohl! ja wohl!“ 
Der Wächter brummte noch ganz erregt in ſich hinein. 

„Was den Chel betrifft, Wächter, davon will ich jetzt 
kein Wort ſagen“, entgegnete Franziska. „Ihr habt Eure 
Meinung über ihn, die ſitzt ſo feſt, daß ich ſie nicht er 
ſchüttern könnte, wenn ich reden würde, bis ich keine Worte 
mehr hätte, Chel wird beweiſen, was er iſt, das wird 
helfen. Ich begehre nichts ſo Beſonderes. Es iſt ein Raum 
da, der ſoll zu einem Stübchen hergerichtet werden, daß 
Chel bei mir wohnen kann. Ich verlaſſe den Buben nicht 
mehr, eher verlaſſe ich Hinterwald und nehme ihn mit 
mir. Das könnt Ihr mir glauben, Wächter, ich mache 
keine vergebenen Worte.“ 

Franziska wandte ſich und ging. Ihre Schülerin Näni, 
die ſchon lange erſpäht hatte, daß die Lehrerin wieder 
draußen beim Vater war, hatte ſich gleich unter der Haus⸗ 
thür aufgeſtellt und kein Wort von dem Geſpräch verloren. 


en 
Jetzt rannte fie in der größten Aufregung dem naheſtehen— 
den Häuschen des Ober-Metzlers zu: „Liſi, Liſi, komm her⸗ 
aus, ſchnell!“ rief ſie der Freundin zu, die drinnen in der 
Küche ſtand. Sie kam eilends heraus. „Denk, Liſi, o 
denk nur, Liſi, die Lehrerin geht fort! Jetzt denk nur, 
welch ein Unglück das iſt!“ berichtete Näni atemlos. 

„Was?“ ſchrie Liſi auf, „was ſagſt du? Wir ſind ja 
gar nicht mehr ſo leid wie ſonſt, und faſt keines kommt mehr 
ungewaſchen in die Schule. Warum will ſie denn gehen?“ 

„Weil der Vater nicht bauen will, ich muß gehen“, 
ſtieß Näni heraus und ſchoß davon, die aufregende Nach- 
richt trieb ſie unaufhaltſam weiter. 

Jetzt ließ es auch Liſi keine Ruhe, ſie mußte das Un⸗ 
glück auch weiter verkünden. Wie ein abgeſchoſſener Pfeil 
flog ſie nach der andern Seite, dem Kracher zu. Es war 
eben die Zeit des Feierabends, da in alle Ecken von Hinter⸗ 
wald die unerwartete Nachricht geſchleudert wurde: die 
Lehrerin geht fort, ſie geht fort! Warum, verſtand nie⸗ 
mand, es hieß nur, weil der Wächter nicht bauen wolle. 

Da die Zeit nun für jedermann gerade die paſſendſte 
war, ſich mit etwas anderem als der Arbeit abzugeben, 
und da jeder in ſeiner Weiſe von dieſem Ereignis betroffen 
wurde, ſo geſchah es, daß aus jedem Hauſe jemand ſich 
auf den Weg machte, der Mann oder die Frau, oder beide 
miteinander, ein Rudel Kinder hintendrein; alles ſtieg 
der Wohnung des Wächters zu. Er kam heraus, um zu 
vernehmen, was ſich zugetragen habe, nicht ohne zu be⸗ 
dauern, daß die Lehrerin nicht mehr anweſend ſei, denn 
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er war feſt überzeugt, der Chel habe wieder eine Schand— 
that begangen. 

Aber was er vernahm, war etwas anderes. Die 
Frauen ſchrieen ihn entrüſtet an, warum er die Lehrerin 
ſprengen wolle, wenn ſie einen Anbau begehre, ſo werde 
fie wiſſen warum, und eine wie die andere der Frauen be- 
teuerte, eher trage ſie ſelbſt das Holz zum Bau herzu, als 
daß ſie die Lehrerin fortlaſſe. Sie wiſſen am beſten, was 
dieſe Lehrerin aus den Kindern zu machen imſtande jet, 
ſodaß die eigene Mutter nur ſtaunen müſſe über ihre Kinder 
und alle Geſchicklichkeit, die dieſe jetzt in ihren Händen haben. 

Unterdeſſen waren auch die Männer herangekommen, 
einer nach dem andern. Der Ober-Metzler ſagte, er komme, 
um zu ſehen, was das ſei, warum man eine Lehrerin 
fortlaſſen wolle, die man in allen Fällen brauchen könne, 
ob es zum Leben oder Sterben gehe; fie ſei in allem Hilf- 
reich und wiſſe einen guten Rat, das habe er in ſeinem 
eigenen Haus erfahren. Da fiel der Unter-Metzler ein 
und ſagte, eine ſolche Perſon habe er noch gar nie geſehen, 
die komme nicht mehr aus der Gemeinde fort mit ſeiner 
Einwilligung. Er habe gar nie gewußt, was für ſaubere, 
ſchöne Kinder er habe, bis die gekommen ſei und ſie an 
die Hand genommen habe, und obendrein habe das noch auf 
ſeine Frau zurückgewirkt in einer Art, die ihm gut gefalle. 
Jetzt fiel der Metzler am Kracher ein und ſagte, ſeine 
ſieben Buben haben die zwei Mädel bis jetzt zerzupft und 
zerzauſt, daß es zugegangen ſei bei ihnen, wie es einen 
ſtarken Mann, wie er ſei, manchmal zum Haus hinaus 
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getrieben habe. Seit die Lehrerin da ſei, habe ſich alles 
ſo geändert, daß er manchmal meine, er komme in einen 
fremden Haushalt hinein, wenn er ſo ſehe, wie die Buben 
ſo zahm den Mädeln nachgehen und bei ihnen anhalten: 
„Flick doch zuerſt mein Loch im Hemd! Mach mir den 
Kittel auf den Sonntag und mach mir dies und das 
wieder zurecht.“ Denn die zwei Mädel ſind verzwickt flink 
auf der Nadel geworden“, ſetzte er erklärend hinzu, „und 
zum Waſchen und Wiederaufrüſten der Hemden, wie es 
die Buben gern ſehen. Dazu ſehen die Mädel jetzt immer 
ſo geregelt aus, als gehörten ſie einem andern als nur 
dem am Kracher.“ Nun wolle er nur wiſſen, was denn 
die Lehrerin für einen Bau begehre, daß das Ding nicht 
zu machen ſei. 

Nun konnte der Wächter endlich reden und erklären, 
daß es nicht nur der Bau ſei, ein Fenſter und einen Boden 
im Strafloch herzuſtellen, aber noch, daß die Lehrerin den 
Bau um des Böſewichts willen, um Chels willen begehrte; 
den wolle ſie zu ſich nehmen. Jetzt ſchrieen alle durchein— 
ander vor Überraſchung, denn man hatte einen großen 
Bau erwartet, der erſchreckende Mühe und Koſten nach ſich 
ziehen würde. 

Am lauteſten ſchrie der am Kracher: „Deſto beſſer! 
deſto beſſer! will ſie's mit dem Chel aufnehmen, ſo zeigt 
das, welch eine handfeſte Perſon ſie iſt. Dann wird ſie's 
auch mit meinen Buben aufnehmen, wenn ſie im Winter 
unter ihre Hände kommen, das iſt mir noch lieber. Morgen 
ſchon ſchneid' ich das Holz zum Fenſter weg.“ 
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„Und ich fange am Boden zu arbeiten an“, ſagte der 
Ober-⸗Metzler. 

„Ich halte mit“, fiel ſein Nachbar ein. Und einer 
nach dem anderen rief: „Ich auch! Ich auch!“ 

Mitten in dem Lärm kam die alte Hupfin an ihrem 
Stecken daher geſtiegen, ſie mußte ſchwer keuchen. Sie 
hatte den langen Weg gemacht, um den Wächter zu be- 
ſtimmen und zu beſchwören, er ſolle die Lehrerin nicht 
fortlaſſen, ſie wollte gern helfen, was ſie mit den letzten 
Kräften vermöchte, daß man bauen könne. Jetzt liefen die 
Leute auseinander, die alte Hupfin hatte nur wieder um⸗ 
zukehren, aber ſie that es mit frohem Herzen, denn ſie 
hatte vernommen, daß der Bau gemacht und die Lehrerin 
nicht fortgehen werde. 

Der Wächter ſtand überſtimmt und verwundert da, daß 
alles ſo anders gekommen war, als er gemeint hatte. „Recht 
ift ſie, das muß ich ſelbſt ſagen, aber mit dem Buben 
geht's krumm“, murmelte er zuletzt und trat in ſein Haus 
hinein. 

Vier Wochen nach dieſem Ereignis, als die Mädchen 
am Morgen wie gewohnt in ihre Schulſtube traten, ſaß 
an einem beſonderen Tiſchchen am Fenſter ein wohlgekleideter 
Junge, der ſich auf ſeine Arbeit beugte und nicht aufſchaute. 
Er zeichnete nach einer Vorlage, die den Kindern allen in 
die Augen ſtach, denn ſie konnten den prächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß wohl ſehen, den das aufgeſtellte Muſterbild zeigte. 
Das mußte ein erſchrecklich geſchickter Bub ſein, der ſo 
etwas abmalen konnte, gewiß ein Verwandter der Lehrerin, 
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flüſterten ſich die Kinder zu und ſetzten ſich ganz ſtill und 
manierlich an ihre Plätze. Der Junge ſaß ſo vertieft in 
ſeine Arbeit, daß von ſeinem Geſicht nichts zu ſehen war, 
er wandte ſich nach keiner Seite. Nur von Zeit zu Zeit 
warf er mit einer raſchen Bewegung ſein dichtes braunes 
Haar zurück. So hatte er immer gethan, nur hatte ſein 
Haar nie ſo wohlgeordnet ausgeſehen. Jetzt zupfte Liſi 
ihre Nachbarin ſo ſtark am Armel, daß er in den Falten 
krachte. 

„Es iſt der Chel, ſieh, ſieh, es iſt der Chel“, flüſterte 
Liſi in ungeheurer Aufregung, „ich wette tauſend Gulden 
mit dir, das iſt der Chel!“ 

„Ja, und ich wette noch einmal ſo viel mit dir, daß 
er's nicht iſt“, gab Näni kühn zurück. „Noch heute hat 
mein Vater geſagt, man ſolle dann nur ſehen, was der 


Chel ausgeheckt habe, wenn man ſo lange nichts von ihm 


höre noch ſehe, wie jetzt; mit dem komme es ſchon noch 
heraus, daß man die Augen aufreißen werde darüber.“ 

„Es iſt der Chel“, wiederholte Liſi hartnäckig. 

Als die Schule zu Ende war und alle andern aus 
Reſpekt vor dem Verwandten der Lehrerin gleich ohne 
weiteres hinausgingen, ſtand Liſi an der Thür ſtill und 
ſchaute beharrlich zurück. Jetzt blickte der Junge auf, ſie 
ſchaute ihm mitten ins Geſicht. Der Bub mit den nagel- 
neuen Schuhen, mit dem Kittelchen und den Hoſen ſo ſchön, 
wie ihre Brüder ſie am Sonntag nicht hatten und noch 
dazu mit einem weißen Hemdkragen, das war der Chel. 
Sie kannte ihn wohl, und doch hatte er ein ganz neues 
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Geſicht, er ſah gar nicht mehr aus, wie wenn er ſeine 
Steine warf. Liſi mußte ihn noch einmal anſehen. Jetzt 
lief ſie fort. Gleich verkündete ſie der ganzen Kinderſchar 
das Wunder und atemlos vor Eile, es weiter zu verbreiten, 
kamen heute die Kinder, das eine wie das andere, da— 
heim in die Stube hereingeſtürzt und verkündeten das Un— 
glaubliche. 

Es war wirklich der Chel, und ſeine Blumen hatte er 
ſo vortrefflich nachgemacht, daß Franziska jetzt mit dem 
höchſten Wohlgefallen das Blatt betrachtete. Chel hatte 
nicht umſonſt die vier Wochen lang unausgeſetzt mit dem 
glühendſten Eifer unter der guten Anleitung ſeiner Lehrerin 
gearbeitet, er hatte ſo merkwürdige Fortſchritte gemacht, 
daß Franziska ſich ſelbſt darüber verwundern mußte; daß 
es jo ſchnell vorwärts gehen könnte, hatte fie nicht er: 
wartet. Sie hatte die vier Wochen den Chel ganz in ihrer 
Stube behalten, einmal, weil ſie es für beſſer fand, ihn 
erſt ganz zu beobachten und kennen zu lernen, bevor ſie ihn 
wieder mit den andern Kindern zuſammenbrächte. Dann 
auch, weil er nicht mehr als der alte, ſondern als ein 
neuer Chel wieder unter ihnen erſcheinen ſollte. Bis ſie 
ihm daher aus den zurückgebliebenen Kleidern ihres Vaters 
die guten Anzüge zurechtgemacht hatte, ſollte er ſich nicht 
zeigen. Sein neues Schlafgemach war gleich nach dem 
Beſchluß errichtet worden, ſie hatte ein gutes Bett hinein- 
geſtellt, und Chel konnte ſich nicht genug verwundern, wenn 
er am Morgen erwachte, daß er dahin gehöre, daß das 
ſchöne Stübchen für immer ſeine Heimat ſein ſollte. Ein 
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ſtrahlendes Glück lachte jetzt immer aus jeinen Augen, denn 
vom Morgen bis zum Abend ſaß er ja nun mit voller 
Erlaubnis an ſeiner immerfort erſehnten Arbeit, die er 
vorher nur heimlich und unter ſo vielen Hinderniſſen hatte 
treiben fünnen. Und mit welchem Material konnte er jetzt 
arbeiten! Oft mußte Chel mitten in der Thätigkeit inne 
halten und ſeinen ſchönen feinen Pinſel erheben und ihn 
mit Entzücken betrachten. 

Dann hob er die rote, dann die blaue, dann die gelbe 
Farbe ins Licht, und ſein Herz wurde ganz von Wonne 
überſtrömt im Gedanken, daß er damit ſeine Blumen malen 
durfte. O wie war das ſo anders, als da er mit ſeinem 
Heidelbeerblau und dem Strauchbeerenrot auf ſeinen Scherben 
arbeitete! Hatte Franziska hin und wieder ſeine Arbeiten 
gelobt und ihm geſagt, wenn er ſo fortfahre, ſo werde noch 
ein Künſtler aus ihm, ſo glaubte Chel, das Herz wolle ihm 
vor Freude zerſpringen. Nur dann und wann ſchaute aus 
den glückſtrahlenden Augen ein Schatten, der noch an den 
alten Ausdruck von Chels Geſicht erinnern konnte. Fragte 
aber Franziska, was das bedeute, ſo ſcheuchte Chel den 
Ausdruck fort und ſagte, es ſei nichts. 

Jetzt gab Franziska das Blatt mit den Feldblumen, das 
ſie lange betrachtet hatte, an Chel zurück. „Chel“, ſagte 
ſie, „deine Arbeit erfreut mir das Herz mehr, als ich dir 
ſagen kann. Aber erkläre mir etwas: Sieh dieſe roten 
Anemonen haſt du etwas anders gemacht, als ſie auf der 
Vorlage ſind, warum ſo?“ 

„O ich kenne dieſe Blumen ſo gut“, ſagte er, „wiſſen 
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Sie droben über der Höhle, da wachſen jo viele, und fie find 
jo, wie ich fie machte, der Same iſt ganz fo und nicht wie 
hier auf dem Blatt. Ich habe fie fo vielmal angeſchaut!“ 

Franziska lächelte. „Dann hatteſt du recht, ſie ſo zu 
machen“, ſagte ſie freundlich. „Sieh, Chel, das iſt ſo gut 
für deine Arbeiten, daß du deine Blumen ſo genau kennſt, 
du machſt viele davon, beſſer als ich, das habe ich nun 
ihon mehrmals bemerkt; du wirft deiner Lehrerin noch 
Ehre machen, Chel.“ 

Dem Freudenleuchten auf Chels Geſicht folgte gleich 
nachher der Schatten und ſetzte ſich feſt diesmal. Chel ſagte 
kein Wort. 

„Was haſt du denn, Chel?“ fragte Franziska, „was 
ich dir ſagte, kann dich doch nicht betrüben.“ 

„O nein, nein, aber —“ Chel ſtockte. 

„Fahr nur fort, ſag mir einmal alles heraus“, ermun⸗ 
terte Franziska. 

„Wenn mir die große Freude wieder jo aufſteigt“, be— 
gann Chel wieder, „ſo ſtark, daß ich meine, ich müſſe laut 
aufjauchzen, dann kommt es mir auf einmal in den Sinn, 
was mir immer träumt: Sie ſind wieder fortgegangen, und 
nun packen ſie mich und zwingen mich zum Steinaufleſen, 
und ich laufe fort und muß mich wieder verbergen und es 
verheimlichen, daß ich male. Und dann fangen ſie mich und 
ſtecken mich in die dunkle Grube, und Sie helfen mir nicht 
mehr, ich gehöre ja nicht zu Ihnen. O dann iſt alles aus.“ 
Chel wandte ſich ab, er hatte große Thränen in den Augen. 

„Komm, Chel“, ſagte Franziska, ihn bei der Hand 


94 


nehmend, „dieſe Angſt ſollſt du nicht weiter haben, du ſollſt 
wiſſen, daß du nun zu mir gehörſt. Ich habe dich für 
immer zu mir genommen, ich will dir eine Mutter ſein, 
und zu ſeiner Mutter gehört doch das Kind, nicht wahr?“ 

Chel hielt die Hand, die er erfaßt hatte immer feſter, 
ſo als wollte er ſie nicht mehr laſſen. Er hatte ſeine 
Thränen weggewiſcht, ſeine Augen ſtrahlten wie noch nie. 
„O, o!“ rief er endlich, „nun kann ich auch einmal ſagen: 
„Ich ſage es der Mutter“, wenn mir einer etwas thun 
will! Jetzt hab' ich auch eine Mutter! Muß ich nie, nie 
mehr von Ihnen fort?“ 

Franziska verſicherte den Chel, daß er nun ihr Sohn 
ſei, für immer, daß ſie ihn nie mehr verlaſſe, daß ſie ihn 
mitnehmen würde, wenn ſie je Hinterwald verlaſſen ſollte. 

Daß die Lehrerin an Chel ein Wunder bewirkt hatte, 
erfüllte die ganze Gemeinde und erhöhte ihr Anſehen noch 
in einer ſolchen Weiſe, daß gar nichts Gutes und Erfreu— 
liches mehr geſchehen konnte, ohne daß man dachte, es komme 
von der Lehrerin her. Es gab nicht einen einzigen Hinter- 
wäldler, der nicht dachte, das größte Unglück im Land 
wäre, wenn die Lehrerin wieder fort ginge. Sogar der 
Wächter war zu der Anſicht gekommen und war froh, 
wenn ihm ſeine Frau nicht zu oft ſeinen Spruch in Er- 
innerung brachte, den er ſeit dem Wahltag der Lehrerin 
nicht ſelten wiederholt hatte: „Ich habe von Anfang an 
geſagt, es gehe krumm mit einer Lehrerin.“ 

Bis zum Winter gingen die Tage regelmäßig dahin, 
wie ſie nun begonnen hatten, und Chel arbeitete ſchweigend 
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neben den Schulmädchen; jo war es der Lehrerin am be- 
quemſten, denn ſo konnte ſie von Stunde zu Stunde ſeine 
Arbeit verfolgen. Im Winter kam dann die Schar der 
Buben mit hinein, und Franziska hatte viel Arbeit. Aber 
ſie wußte ihre Buben mit Liebe und anregender Arbeit zu 
zähmen, das Strafloch vermißten ſie nie. Chel hielt ſich 
immer etwas entfernt und ſtill für ſich, er war auch in 
allem, was er jetzt zu lernen hatte, ein eifriger und vor 
allen andern befähigter Schüler. Seine ſchönſte Zeit, auf die 
er ſich nie genug freuen konnte, war aber immer der Abend. 
Dann ſetzte Franziska ſich zu ihm hin, er malte, ſie las 
ihm vor, ſo viele ſchöne Sachen, daß Chel jeden Abend 
meinte, man ſollte nie zu Bette gehen, es ſei zu ſchade um 
die Zeit. Nur am Sonntag reute es den Chel nicht, 
Bücher und Malerei im Stich zu laſſen, denn dann wan— 
derte Franziska mit ihm zur Blumenweide und zur Höhle 
hinauf, und kein Menſch wußte je, wohin die beiden wan— 
derten; aber jeder ſtand ſtill und ſchaute ihnen nach, und 
immer wieder ſagte einer zum andern: „daß der aller— 
ärgſte Lump und Taugenichts nachher der ſauberſte und 
geratenſte von allen Buben in der ganzen Gemeinde werden 
konnte, das iſt doch nicht zu begreifen.“ Nur die alte 
Hupfin ſagte dann etwa: „Ich glaube ſicher, es macht 
etwas, wenn eine Mutter ſo über ihrem Kleinen betet und 
ihn dem Herrgott Tag und Nacht übergiebt zu ſeinem be— 
ſonderen Schutz, weil ſie weiß, daß ſie ſo früh davon muß, 
wie es die Hecken-Hanneſin gethan hat.“ 

Nur ein lebendes Weſen kennt die Blumenweide, wo 
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Chel und Franziska hingehen und kommt oft, wenn ſie 
dort ſind, plötzlich mit leichten Füßen herangetrippelt und 
ſchmiegt ſich zärtlich an den Chel. Es iſt die Blaumeiſe. 
Er weiß wohl, wo er ſeine gewürzigen Kräuter für ſie 
geholt, und rennt gleich fort, ſein Blaumeisli wieder damit 
zu erfreuen; denn er liebt ſeine alte Freundin, die ſo viele 
bittere Stunden mit ihm geteilt und ſie ihm verſüßt hat. 
Die Milch nimmt er ihr aber nicht mehr ab, wie lange ſie 
auch mäckert, um ſie ihm anzubieten, er weiß nun, daß das 
nicht recht iſt. An manchem Sonntag Abend, wenn ſie 
heimkehren, ſchickt Franziska auch den Chel noch zur alten 
Hupfin hinab, daß er ihr eine Erquickung bringe. Aber 
es iſt der Franziska mehr darum zu thun, daß die Alte 
thue, wie ſie dann immer thut: der Chel muß ſich zu ihr 
ſetzen, und ſie beginnt, ihm von ſeiner ſeligen Mutter zu 
erzählen, wie dieſe fort und fort für ihn gebetet habe, und 
wie ſie fühlte, daß ſie von ihm weg müſſe und er dann 
nur noch von ſeinem Vater im Himmel in Schutz ge— 
nommen werde. Dann erinnert ſich Chel immer wieder 
lebendig an ſeine Mutter, wie ſie ihn auf ihren Schoß ge— 
nommen und mit ihm gebetet hatte, und es thut ihm ſo 
wohl, ihr Gebet wieder gefunden zu haben und es auch 
wieder beten zu können. 

Als der Winter zu Ende ging, ſchrieb Franziska an 
einen Freund ihres Vaters nach der Stadt folgenden Brief: 

„Verehrter Herr Profeſſor! 

„Sie hatten mich voriges Jahr aufgefordert, Ihnen zu 

Ihrem aroßen Werk über Botanik die Illuſtrationen zu 
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liefern. Ich hatte das Anerbieten ausgeſchlagen, ich fühlte 
mich unfähig dazu, weil ich viele der Exemplare zu wenig 
kannte. Sollten Sie noch niemand für die Arbeit gefunden 
haben, ſo kann ich Ihnen nun einen völlig befähigten, mit 
aller Kenntnis ausgeſtatteten, und vorzüglich malenden jungen 
Menſchen dazu empfehlen. 
Mit beſtem Gruß 
Ihre Fr. St.“ 

In kurzer Zeit erhielt Franziska Antwort. Als der 
Frühling da war und die erſten Blumen ſich zeigten, ſchickte 
Franziska jeden Morgen den Chel aus, einige davon zu 
holen, nicht eine Menge, um einen Strauß zu machen, nur 
wenige, aber je die vollkommenſten Exemplare. Dieſe 
wurden dann im Glaſe vor Chel hingeſtellt, eine Vorlage 
derſelben Blumen legte Franziska noch daneben, und dazu 
ſchärfte ſie erſt noch dem Jungen ein, daß er ſo genau als 
möglich ſeine Blumen male. So ging es in den Sommer 
hinein. An jedem ſchönen Abend machte ſich nun Fran— 
ziska ſelbſt mit Chel auf den Weg nach der Höhe hinauf, 
um ihm zu zeigen, welche Blumen nun geholt werden 
mußten. Chel wußte gar nicht, wann er am glücklichſten 
war. Er meinte, der beglückteſte Menſch auf der Welt zu 
ſein, wenn er an ſeiner Arbeit ſaß, die ſchon ein Genuß 
war, nach dem er ſich immerfort ſehnte, wenn er nicht 
dabei war und dazu noch die Lehrerin neben ſich hatte, die 
mit ſolcher Güte ihn leitete und ſolches Wohlgefallen an 
ſeiner Arbeit zeigte. Ging er aber an ihrer Seite ſeiner 
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die Tannen rauſchen und ſah alle ſeine wohlbekannten 
Blumen ihm entgegennicken wie früher und doch ſo anders, 
ſo viel tauſendmal herrlicher jetzt für ſein frohes Herz, das 
nun an allem ſich erfreuen durfte ohne Furcht, ohne Angſt, 
ohne Heimlichkeit und Verbergen, dann mußte Chel oft 
vor innerem Glück ſich auf den Boden werfen und die Erde 
und alle Blumen, die er zuſammenfaſſen konnte, in un⸗ 
geheurer Freude umarmen. 

Eines Abends kehrten die beiden wieder von der Höhe 
zurück, Franziska beide Hände voll der leuchtenden Alpen⸗ 
roſen, die nun von allen Hängen wieder glühten, Chel in 
der Linken ſeinen Enzianenſtrauß, den rechten Arm um 
Blaumeislis Hals geſchlungen. Das kluge Tierlein hatte 
längſt entdeckt, daß es täglich ſeinen Freund an der alten 
Stelle wieder finden konnte, und täglich kam es wieder ge— 
laufen und erhielt ſeine köſtlichen Kräuter aus Chels Hand. 
Es ging ihm nicht von der Seite, bis er heimkehrte, dann 
ging es mit. Wenn dann die erſten Häuschen ſichtbar 
wurden, fuhr Chel ſtreichelnd über des Tierleins Rücken 
und ſagte: „Nun geh heim, Blaumeisli, es iſt beſſer du 
kommeſt allein.“ Auch heute geſchah es jo, und die Blau— 
meiſe gehorchte klug und widerſetzte ſich nicht. Vielleicht 
dachte ſie, wie Chel that, wenn der Wächter merkte, daß ſie 
ſich wieder zum Chel halte, würde er es ihr verwehren. 

Als Franziska in ihre Stube eintrat, lag eine Rolle 
für ſie auf dem Tiſch; ſie öffnete und las den begleitenden 
Brief. „Chel! wir haben's gewonnen“, rief ſie mit Jubel 
aus, „nun iſt deine Arbeit vor allen Menſchen gerechtfertigt 
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und du dürfteſt dabei bleiben, auch wenn ich gar nicht 
mehr bei dir wäre. Komm, ſieh, das iſt alles dein., 
Franziska ſchüttete eine Menge glänzender Silberthaler aus 
der Rolle auf den Tiſch. 

Chel ſtarrte erſt die blinkenden Thaler an, dann warf 
er einen feindſeligen Blick darauf und wandte ſich ab. 

„Was machſt du, Chel? Freue dich doch über den 
erſten Lohn deiner Arbeit!“ ſagte Franziska. 

„Und nun wollen Sie nicht mehr bei mir bleiben, weil 
ich das bekommen habe?“ fragte Chel mit unterdrücktem 
Schluchzen, „dann will ich nichts davon.“ 

„Nein, nein, nicht ſo“, wehrte Franziska, „ſieh, ſo 
mein ich's: Kein Menſch hier glaubt, daß du arbeiten 
könneſt, daß du etwas zu thun imſtande ſeieſt, das einen 
Wert hat. Nun ſollen ſie es ſehen. Deine Arbeit gefällt 
dem Herrn, der dir das Geld ſchickt, ſo gut, daß er dich 
beauftragt, fortzufahren damit. Da wirſt du noch für viele 
Hefte, wie dieſes erſte war, Blumen zu malen haben und 
für jedes Heft erhältſt du ſo viel Geld wie heute. Und 
ſiehſt du, Chel, das wird weiter gehen, ich glaube, es wird 
dir nie mehr an Arbeit fehlen; du wirſt ſie immer beſſer 
machen und immer mehr zu thun haben, das iſt meine 
Freude.“ 

„Das gehört ja Ihnen, Sie haben mir alles gezeigt“, 
ſagte Chel auf das Geld deutend. 

„Nein, nein, deine Arbeit iſt's, die es eingebracht hat 
und nun wird es aufgehoben bis auf weiteres.“ Fran— 
ziska packte die Thaler zuſammen — „oder ſollteſt du irgend— 
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einen Wunſch haben?“ fragte ſie innehaltend. „Du darfſt 
es ſagen, Chel.“ 

„Ich, ich habe einen“, erwiederte er. 

„Wie viel wirſt du brauchen, ihn zu erfüllen, was 
denkſt du?“ fragte Franziska. 

Chel beſann ſich: „Ich wollte lieber andere Stücke haben, 
Franken, und dann zwölf ſolche.“ 

Ein wenig verwundert ſchaute Franziska den Buben an. 
Sie hatte Vertrauen zu ihm, ſie wollte ihn machen laſſen. 
Wie er es gewünſcht, holte ſie die kleinen Stücke aus ihrem 
Kaſten heraus und legte die großen dafür hinein. 

Chel warf einen Blick der Freude darauf und lief weg. 
In hohen Sprüngen rannte er einem Häuschen zu, das 
unweit des Schulhauſes am Bach lag, Metzlers vor dem 
Bach wohnten da. Chel hatte einmal da ſein Mittageſſen 
eingenommen. Er rannte gleich in die Stube hinein, die 
leer war, legte ein Frankenſtück auf den Tiſch und rief in 
die anſtoßende Küche hinaus, wo er die Frau am Herde 
ſtehen ſah: „Abbezahlt.“ So lief er vom erſten zum zweiten 
und ſo nach den ſechs Häuſern, wo er je einmal zum Eſſen 
erſchienen war und that dasſelbe. Zuletzt trat er beim 
Unter⸗Metzler ein, legte die übrigen ſechs Stücke hin und 
ſagte: „der Gemeinde abbezahlt“, denn er hatte nicht ver—⸗ 
geſſen, wie der Unter-Metzler ihm geſagt hatte, für ſolch 
einen Lump, wie er ſei, der ſein Lager nicht einmal zu 
ſchätzen wiſſe, müſſe die ganze Gemeinde leiden. 

Daß der Chel nicht nur Geld verdient, ſondern noch 
gleich daran gedacht hatte, Schulden zu bezahlen, die ein 
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anderer eigentlich gar nie als Schulden betrachtet hätte, 
machte einen ſo ungeheuern Eindruck in ganz Hinterwald, 
wie ſeit langer Zeit kein Ereignis hervorgebracht hatte. 
Chel war auf dem Wege, ein Herr mit Ehren und An— 
ſehen zu werden, das war ſicher, derſelbe Chel, der noch 
vor kurzem der allerärgſte Taugenichts und Vagabund der 
ganzen Gegend geweſen war, wie die Hinterwäldler über— 
zeugt waren, und das hatte allein die Lehrerin zuſtande ge— 
bracht in einem einzigen Jahr. Auch davon waren alle 
überzeugt, und jeder Hinterwäldler ſagte bei ſich: Was 
könnte die erſt aus meinen Buben machen! Das ſtand nun 
bei jedem feſt: Um keinen Preis der Welt würde man die 
Lehrerin wieder fortlaſſen. 

Dem Wächter allein gab eine Erfahrung, die er um 
dieſe Zeit machte, noch mehr zu denken als Chels Um— 
wandlung. Er ſtand nachdenklich unter ſeiner Stallthüre, 
den Milcheimer in der Hand und probierte mit dem Finger 
von Zeit zu Zeit noch einmal die Milch, die er eben von 
der Blaumeiſe genommen hatte. Schon lange hatte er be— 
merkt, daß das Tierlin ſeine kräftige Milch wieder gab, die 
es zur Zeit des Beinbruchs verloren hatte. Aber noch 
etwas Merkwürdigeres geſchah, nicht nur die unvergleichlich 
gewürzige Milch gab es ſeither wieder, ſondern es gab ſie 
dazu in ſolcher Fülle wie nie vorher und wie keine zweite 
Geiß ſie gab. Wie das ſein konnte, das war dem Wächter 
trotz allen Nachſinnens bis jetzt unbegreiflich geblieben. Heute 
bearbeitete ihn ein Gedanke darüber, den mußte er hin und 
her wenden. Seine Frau kam heraus, die Milch zu holen, 
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die fie vergebens erwartete. „Ich habe etwas geſehen, 
das macht mir Gedanken“, ſagte er. „Daß es einen aparten 
Grund haben muß, wenn eine Geiß, die mit allen anderen 
auf die Weide geht, eine Milch giebt, von allen anderen 
verſchieden, wie Roſenöl vom Bachwaſſer und dazu noch 
mehr Milch giebt, als die anderen alle hier geben, das iſt 
einmal klar. Ich habe lang ſtudiert darüber, aber den 
Grund habe ich nicht herausgefunden. Heute Abend komm' 
ich vom Holzen und ſchaue gegen den Paß hinauf, ob etwa 
Holz hinuntergeſchlittet werde. Da ſah ich von obenher die 
Lehrerin kommen mit ihrem Buben und die Blaumeiſe in 
der Mitte, ſo anſtändig und vertraulich mit der Lehrerin 
daher kommend, als gehörte ſie zu ihr. Jetzt nimmt's mich 
nur Wunder, ob dieſe Lehrerin ſo eine Art von Förderung 
auf die Geiß ausüben konnte, daß die ſich ſo verbeſſert hat.“ 

„Ja, natürlich“, ſagte die Frau überzeugt, „wenn eine 
aus dem verrufenſten Buben den fleißigſten Arbeiter und 
dazu noch einen Herrn machen kann, ſo wird ſie aus einer 
braven Geiß erſt recht etwas Gutes herausbringen. Du 
ſiehſt, wie gut ſie's mit uns meint, jetzt wirſt du wohl nicht 
mehr ſagen wollen: „Ich habe von Anfang an geſagt, es 
werde krumm gehen mit einer Lehrerin.‘ “ 
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Erſtes Kapitel. 
Ein Garten am Lago Maggiore. 


In leuchtendem Schneeweiß ragten die hohen Gipfel der 
Simplonkette über die ſonnige Straße hin, die bei Fondo 
Toce an den Lago Maggiore niederſteigt und an ſeinen 
blumigen Geſtaden entlang gegen Intra hinführt. 

„Haben Sie nun die Elfe von Intra geſehen?“ fragte, 
an ſeiner Gartenpforte ſtehend, der Herr des alten Land— 
hauſes am See die daherkommende Dame. Dieſe hatte ſich 
für die ſchönen Frühlingsmonate bei ihm eingemietet und 
machte täglich ihre Wanderungen den See entlang. 

„Es iſt heute das dritte Mal, daß Sie mir dieſe Frage 
ſtellen, Herr Riccardi“, erwiderte ſie lächelnd. „Ich mache 
freilich täglich denſelben Weg und werde ihn noch oftmals 
machen. Von Ihrer Elfe aber habe ich noch nichts geſehen. 
Woher ſtammt ſie denn, und wo ſollte ich ſie ſehen können? 
Die hat wohl ihr eigenes Elfenhaus? Wie es ausſehen 
ſoll, weiß ich aber nicht.“ 

„Ja, woher ſie ſtammt, das weiß kein Menſch“, ver— 
ſicherte Herr Riccardi, „aber ſicherlich haben Sie ſie ſchon 
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geiehen auf Ihren täglichen Gängen. Sie bewohnt ein 
richtiges Menſchenhaus mitten in einem der ſchönſten 
Gärten am ganzen See. Sie kennen doch den Garten, 
Frau Iris, wo alle die dunkeln und hellen Roſen über 
die Mauer hangen, und oben gegen das Haus hin aller- 
lei fremde Gewächſe unter den großen Magnolienbäumen 
blühen?“ 

Frau Iris wußte ſofort, welcher Garten gemeint war. 
Jeden Morgen war ſie auf ihrem Gange an dem wunder— 
bar ſchönen Landſitz vorübergekommen und hatte ſich jedes— 
mal kaum von dem Anblick trennen können. In dichten 
Gewinden hingen die leuchtenden Roſen über die Mauer 
herab. Oben ſtanden die blütenbedeckten Magnolienbäume. 
Aloe und Kaktus hoben ringsumher mit ihren feſten, grünen 
Armen die hellroten Blumen in den blauen Himmel hinein, 
und golden glänzte es von kleinen, gelben Kelchen, die hohe 
Lorbeerhecke entlang und rings um die Büſche der weithin 
duftenden Vanillen. Ja, dieſen Garten kannte Frau Iris wohl. 

„Warum aber“, fragte fie, „nennen Sie die Be— 
wohnerin des Gartens eine Elfe? Es wird doch wohl ein 
menſchliches Weſen ſein wie wir anderen auch, nur etwas 
glücklicher in ſeinem ſchönen Wohnſitz, als viele andere 
ſeiner Mitmenſchen.“ 

Herr Riccardi ſann ein wenig nach: „Jedermann nennt 
ſie ſo“, meinte er. 

„Ja warum denn?“ 

„Gewiß, weil ſie ſo ausſieht, wie Elfen ausſehen 
müſſen, faſt durchſichtig. Farben hat ſie wie kein Menſch 
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hierzulande, jo licht und hell an Haar und Stirn und Augen. 
Und auf ihrem feinen Geſicht liegt ein ſo ſeltſamer Aus— 
druck. Wenn ſie dort oben mitten in den ſchönen Blumen 
ſteht und auf die Straße niederſchaut, ſo muß man denken: 
es iſt das Märchenvöglein, von dem es heißt: „Es ſingt 
von Leide, Leide, Leide.“ 

Frau Iris war aufmerkſamer auf die Elfenerſcheinung 
geworden, als ſie von Anfang an geweſen war. Sie meinte, 
Herr Riccardi wiſſe wohl noch mehr von dem Mädchen zu 
berichten und bat ihn, er möchte es doch thun. Aber er 
ſchüttelte den Kopf: „Gar nichts weiß ich mehr von ihr, 
als daß ich kürzlich an der hohen Gartenmauer eine zer— 
lumpte Alte ſitzen ſah, die voller Eifer vor ſich hin betete. 
Ich fragte ſie, für wen ſie bete. „Für die mit dem Gold— 
haar dort oben“, ſagte ſie und wies mit dem Finger zum 
Garten hinauf. Aber eines weiß ich ſicher, Frau Iris, 
haben Sie nur erſt einmal unſere Elfe geſehen, ſo laſſen 
Sie nicht nach, bis Sie von ihr erfahren, was nur zu 
wiſſen iſt, darauf gehe ich die größte Wette mit Ihnen ein.“ 

„Ich wette nicht“, ſagte Frau Iris lächelnd; „wenn 
aber geſchehen ſollte, was Sie prophezeihen, ſo ſollen Sie 
auch etwas von dem zu hören bekommen, was ich dann 
mehr weiß als Sie.“ 


Zweites Kapitel. 


Auf den Unterwaldnerbergen. 


An den grünen Bergen im Unterwaldnerland ſtehen bis 
hoch hinauf kleine hölzerne Wohnhäuſer. Denkt man, das 
eine, das dort oben wie ein Vogelneſt am ſteilen Abhang 
klebt, ſei unſtreitig das höchſte, ſo kommt doch plötzlich ein 
noch höheres zum Vorſchein. Im Sommer iſt's wohl 
luſtig, von da oben über die grünen Weiden hinunterzu⸗ 
rennen oder droben im rauſchenden Winde umherzujagen, 
aber im Winter liegt der Schnee ſo tief um die Hütten, 
daß kaum die großen Männer — die kleinen Kinder aber 
gar nicht mehr — durchkommen können. Doppelt hart wird 
die lange Winterzeit dadurch, daß dann noch kärglicher ge— 
lebt werden muß, als man es ſonſt ſchon gewohnt iſt, denn 
viele kleine Erwerbsquellen, die im Sommer für groß und 
klein offen ſtehen, ſind dann verſiegt. Eben jetzt aber ſchien 
die lichte Abendſonne eines ſchönen Sommertages auf die 
grünen Halden, und an einer der oberſten Hütten ſtand die 
Thür ſo weit offen, daß die hellen Strahlen tief in die rauchige 


nt 
883 


* ER 17 Br 


109 


Küche eindringen konnten. Eine Frau ſtand an dem kleinen 
Herde und rührte mit kräftigen Armen in der Pfanne, das 
gelbe Maismehl mit der weißen Milch zu einem Teige 
knetend. Eben hatte, von unten heraufſteigend, eine müde 
Wandernde mit einem kleinen Mädchen an der Hand das 
Häuschen faſt erreicht. Die Frau hielt einen Augenblick 
inne und trat vor die Thür, um zu ſehen, wer da komme 
„Die kenn' ich nicht“, ſagte ſie für ſich, „ſie wird ſich in 
der Hütte irren. — Die ſieht nicht gut aus“, ſetzte ſie 
hinzu — dann ging ſie an ihre Arbeit zurück. Einen 
Augenblick ſtanden die beiden Wandernden ſtill, ſie mußten 
Atem ſchöpfen; die Frau keuchte ſchwer und war vor Er— 
ſchöpfung völlig farblos geworden. Das kleine Mädchen 
an ihrer Seite wollte mit der Mutter ſtille ſtehen, aber es 
war ſo leicht gebaut, daß es dem Bergwind faſt nicht zu 
widerſtehen vermochte, es wurde hin und her geblaſen. 
Doch ſah es ganz roſig aus. Der friſche Bergwind hatte 
es ſo lange angeweht. 

„Kannſt du faſt nicht mehr gehen, Mutter?“ fragte das 
Kind. „Kann ich dich nicht ein wenig ziehen, ſo mit beiden 
Armen?“ Und gleich wollte es den Verſuch machen, aber 
die Mutter ſagte freundlich: „Nein, Renzeli, du biſt viel 
zu ſchwach dazu, geh nur zu, ich komme ſchon nach. Ich 
bin wohl müde, aber wir ſind gleich oben.“ 

Doch das Kind hielt der Mutter Hand noch feſter und 
that alles, um ihr das Steigen ein wenig zu erleichtern. 
Nun waren ſie oben und nahten ſich der offenen Thür. 
Die Frau trat wieder heraus. 
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„Ihr werdet wohl nicht am rechten Ort hier fein“, 
rief ſie den Fremden entgegen, „das Haus gehört dem 
Wildheuer Aloys, den werdet ihr wohl nicht ſuchen.“ 

Die bleiche Frau war näher getreten. 

„Ich kenne meines Vaters Haus wohl, wenn ich auch 
lange nicht mehr da war“, ſagte ſie mit einem traurigen 
Lächeln auf dem ſchmalen Geſichte. „Du warſt damals 
freilich noch nicht hier daheim, als ich fortging. — Iſt der 
Aloys nicht da?“ 

Die Frau hatte während dieſer Rede ihre Augen weit 
aufgeriſſen und ſtarrte nun die Fremde an, als wäre ſie 
ein Geſpenſt. 

„Du wirſt doch nicht die Emerenz ſein?“ rief ſie dann 
erſchrocken, „das iſt ja gar nicht möglich! Du haſt anders 
ausgeſehen, als ich dich das letzte Mal ſah, wie du oben 
auf dem Bock auf der Herrſchaftskutſche ſaßeſt und hatteſt 
einen hohen Hut mit gelben Bändern auf, weißt du das 
noch? — Iſt das dein Kind hier? So biſt du verheiratet? 
Wo haſt du den Mann? — Du haſt aber ein Ausſehen! 
Kein Menſch würde dich mehr erkennen, glaub nur nicht, 
daß der Aloys dich noch kennt. Er iſt nicht daheim, er 
kommt erſt, wenn's nachtet.“ 

„Laß mich zuerſt ein wenig im Haus niederſitzen, 
Seppe“, bat die Angeredete, „ich kann faſt nicht mehr ſtehen, 
dann will ich deine Fragen beantworten. Bis der Aloys 
heimkommt, darf ich doch wohl ſitzen bleiben, ich muß mit 
ihm reden.“ 

„Das wirſt du wohl können“, erwiderte Seppe, indem 
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ſie die Thür zur Stube ziemlich barſch aufſchlug, denn der 
Gedanke ging ihr durch den Kopf, wie die Schweſter, wenn 
ſie den Bruder abwarten wollte, bis es Nacht würde, dann 
noch den Berg hinunterkommen ſollte; — wenn das nicht 
möglich war, wo ſollte ſie dann mit dem Kinde ſchlafen? 

„Wenn ich das Abendeſſen fertig habe, ſo komm' ich 
auch hinein“, ſagte ſie, warf die Thüre wieder zu und 
kehrte an ihre Pfanne zurück. 

„Haſt du hier gewohnt, Mutter, als du ein Kind 
warſt?“ fragte Renzeli, als die Mutter nicht mehr ſo ſchwer 
atmete und aus ihrer Ecke nachdenklich in der Stube 
umherſchaute. 

„Ja, hier war's, und es iſt alles noch ganz ſo wie 
damals, und doch kommt's mir vor, wie wenn alles kleiner 
geworden wäre, — die Fenſterchen und die ganze kleine 
Stube. Dort hinterm Ofen auf der ſchmalen Stiege ſaßen 
wir, der Aloys und ich, ſo oft mit einander und teilten, 
was wir bekommen hatten oder weinten zuſammen, wenn's 
uns ſchlecht ging. Und an den Winterabenden, wenn der 
Schneewind um die Hütte heulte, daß alles davon erzitterte, 
dann drückten wir uns vor Furcht und Kälte dort hinten 
immer näher an einander. Aber immer hatten wir uns 
wieder etwas zu erzählen und konnten darüber alle Furcht 
und auch den Hunger vergeſſen, den wir im Winter auch 
kannten.“ 

Unterdeſſen war die Frau draußen in der Küche fertig 
geworden. Sie kam herein und ſtellte ein paar Teller auf 
den Tiſch. 
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„Ihr werdet wohl nach dem Bergſteigen etwas eſſen 
können“, ſagte ſie in einem wenig einladenden Ton. „Du 
hätteſt es auch vernünftiger anſtellen können, Emerenz, 
deinen Bruder aufzuſuchen. Wenn du in der Morgenfrühe 
gekommen wäreſt, ſo hätteſt du zur rechten Zeit wieder 
zurückkehren können. Wie weit denkſt du denn heut' Abend 
noch zu kommen? Biſt du in Stans drunten?“ 

„Ich komme wohl von Stans, möchte aber gern mit 
dem Aloys reden und fragen, was er meine“, erwiderte 
zaghaft und unbeſtimmt die Schwägerin. „Mit dem Eſſen 
mach dir keine Mühe, wir haben nicht großen Hunger, ich 
hatte ein Stück Brot mit auf den Weg genommen.“ 

Eben jetzt hörte man die ſchweren Tritte des Mannes 
vor der Hütte. 

„Er kommt früher, als ich gedacht habe“, ſagte Seppe 
und öffnete die Thür. Aloys trat ein. Seine Schweſter 
war aufgeſtanden und ging ihm entgegen. 

„Kennſt du mich noch, Aloys?“ fragte ſie, ihm die 
Hand zum Gruße hinhaltend. „Ich darf doch bei dir ein— 
treten in unſere alte Stube? Wie iſt da alles ſo gleich 
geblieben!“ 

„Alle Heiligen, es iſt die Emerenz!“ rief Aloys aus, die 
ausgeſtreckte Hand ergreifend und ſchüttelnd. „Sicher, du 
biſt's, Emerenz, jetzt erkenn' ich dich erſt recht. Aber wie 
ſiehſt du aus! Du warſt eine andere, als du damals mit 
dem Baron fortgingſt. Biſt du verheiratet, Emerenz? 
Iſt das dein Kleines? Du haſt nie mehr geſchrieben ſeit 
manchem Jahre. Es iſt wahr, man hat dir auch nicht ge- 
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antwortet. — Gieb mir die Hand, Kleines, ich bin deiner 
Mutter Bruder, du brauchſt dich nicht vor mir zu 
fürchten.“ 

Renzeli kam hinter der Mutter hervor und legte willig 
die kleine Hand in die feſte Rechte des Verwandten, der ſo 
freundlich ausſah. 

„Komm, wir wollen mit einander zu Abend eſſen“, 
ſagte er, das Kind an den Tiſch führend, „und du ſetz 
dich auch nieder, Emerenz; du ſiehſt ja aus, als könnteſt 
du jeden Augenblick vor Müdigkeit umfallen.“ 

Die Schweſter gehorchte gern. Seppe ging nun hin⸗ 
aus, das Eſſen zu holen. Jetzt rückte Emerenz näher an 
ihren Bruder heran und ſagte leiſe: „Aloys, kannſt du 
uns über Nacht hier behalten, oder glaubſt du, daß es der 
Seppe nicht recht wäre? Ich möchte dir keinen Streit ins 
Haus bringen.“ 

„Du wirſt doch nicht glauben, daß ich dich nicht eine 
Nacht unter meinem Dach behalten könne?“ entgegnete der 
Bruder ſchnell. „Wie wollteſt du auch heute Abend noch 
den Berg hinunterkommen! Du ſiehſt nicht danach aus. 
Jetzt eſſen wir, und dann ſetzen wir uns noch ein wenig vor 
die Hütte hinaus und plaudern wie in alter Zeit. Dort 
gefiel's uns immer noch beſſer als im Winter auf der 
Ofenbank, wenn wir uns zuſammendrückten, um weniger 
zu frieren, weißt du noch?“ Aloys mußte ein wenig 
lachen in der Erinnerung. „Unſere Buben machen's nicht 
mehr ſo, die hauen ſich lieber durch, daß ſie warm 
werden!“ 

Allerlei Geſchichten f. K. XII. 8 
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Nun kam die Seppe herein, und der dicke Maisbrei, 
den fie aufjtellte, war allen ſehr willkommen. 

„Wo bleiben denn die Buben?“ fragte Seppe ihren 
Mann, als alle mit dem Eſſen fertig waren. 

„Die werden ſchon kommen, ſie bringen das Heu her— 
unter“, entgegnete er, „mach du unterdeſſen ein Bett zu⸗ 
recht für die Schweſter und das Kind, die ſchlafen heute 
hier oben!“ ” 

„So? Und wo denn?“ fragte Seppe kurz. 

Der Mann beſann ſich ein wenig. 

„In der Kammer der Buben“, ſagte er dann; „die 
beiden können auf der Diele ſchlafen, die ſchlafen gut, wo 
es ſei; und wenn's keine Kiſſen mehr giebt, hilft man mit 
Heu nach!“ 

Seppe ging leiſe brummend zur Thür hinaus. Das 
Kind war von der Anſtrengung der Reiſe ſo müde, daß 
ihm die Augen zugefallen waren. In die Ecke geduckt, 
war es feſt eingeſchlafen. 

„Laß es ſchlafen, bis alles zurecht gemacht iſt“, ſagte 
Aloys, „komm du mit mir heraus; wenn wir allein ſind, 
kannſt du mir am beſten erzählen.“ 

Die Geſchwiſter traten aus der Thür und ſetzten ſich 
auf die ſchmale, hölzerne Bank, die von jeher an der Hütte 
feſtgenagelt und vor Alter ganz dunkelbraun geworden war. 
Der Mond war aufgegangen und leuchtete über das Thal 
hin. So war es geweſen, als die beiden vor Jahren als 
kleine Kinder da zuſammengeſeſſen und mit einander aus⸗ 
gemacht hatten, was fie alles thun wollten, wenn ſie ein⸗ 
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mal groß wären. Beider Gedanken gingen in dieſe Zeit 
zurück. 

„So, Emerenz, nun erzähle mir, wie dir's ergangen 
iſt“, ſagte Aloys ermunternd, als die Schweſter immer 
noch ſinnend und ſchweigend daſaß. 

„Weißt du noch, Aloys“, begann ſie jetzt, „wie oft 
unſer Vater ſelig ſagte: „Die leichten Tage in der Jugend 
ziehen die ſchweren im Alter nach?' Wie manchmal mußte 
ich in den letzten Jahren an dieſe Worte denken, erſt da 
habe ich ſie verſtanden. Ich war noch zu jung, als es 
anfing mir wohl zu werden; ich meinte, es müſſe ſo ſein 
und dachte nicht, wie unverdient mir unſer Gott im 
Himmel ein Leben voller Freuden und Genuß ſchenkte. 
Viel zu wenig habe ich ihm gedankt und ihn gebeten, daß 
er mich auf dem guten Wege bewahre, deshalb bin ich 
auch davon abgekommen.“ 

„Was haſt du gemacht, Emerenz? Du ſagſt's wohl 
nicht gern? Wurdeſt du aus dem guten Hauſe, wo du 
warſt, fortgejagt?“ 

„Nein, das nicht, aber ich habe ein Unrecht an meinen 
Wohlthätern begangen und bin ins Elend gekommen. Ich 
will dir's kurz jagen, wenn es dir recht iſt, Aloys. Nach⸗ 
dem ich ein Jahr im Hauſe des Herrn Baron geweſen, 
kam ein Bedienter ins Haus, er war ein Ungar. Es 
währte nicht lange, ſo ſagte er mir, ich müſſe ſeine Frau 
werden, und mir gefiel das wohl. Eine Zeit lang noch 
konnten der Herr Baron und ſeine Frau mich davon ab— 


halten. Sie ſprachen mit mir wie die liebevollſten Eltern 
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und ſagten, ich ſei noch viel zu jung, um zu wiſſen, was 
ich thue, ſie müßten mich zurückhalten. Ich war ja auch 
nicht viel über achtzehn Jahre damals. Aber wir haben 
es erzwungen und ſind mit einander fortgezogen. Wir 
gingen nach Ungarn; mein Mann meinte, dort würde er 
ſeinen Weg wohl machen. Aber er fand nicht, was er 
meinte. Wir kamen immer weiter herunter, dazu wurde 
ich ſehr krank. Da meinte er, es wäre beſſer, wenn er 
Kriegsdienſte nehme. Er ging, und ich habe nie mehr 
etwas von ihm gehört; ich weiß nicht, ob er noch am 
Leben iſt oder nicht. Ich bin dann umhergeirrt, um Arbeit 
zu finden, aber meine Kraft war gebrochen, und mit dem 
Kinde in einen Dienſt treten, war unmöglich. Ich will 
dir nicht vorklagen, was ich durchgemacht habe; ich wäre 
auch gar nicht gekommen, wenn ich nicht gefühlt hätte, daß 
meine Kraft nicht mehr lang aushält. Um des Kindes 
willen thue ich, was ich ſonſt um keinen Preis hätte thun 
können, aber du haſt ja auch Kinder, Aloys, du weißt, 
was man für ſie thut. Ich komme, um dich zu fragen: 
Kann ich bei dir ſterben und dir das Kind zurücklaſſen, 
das ſonſt keinen Menſchen auf der Welt hat, der ſich 
ſeiner annehmen würde? Ich hoffe, es fällt dir nicht 
lange zur Laſt; es hat ſo viel Not und Kummer mit mir 
durchgemacht, daß es früh reif ſein und ſich ernſtlich be— 
mühen wird, ſeinen Weg durch die Welt zu finden.“ 

Der Bruder ſah ein wenig erſchrocken aus. Er rückte 
ſeine Kappe hin und her auf dem Kopf, ſo wie einer, der 
nicht recht weiß, was er machen ſoll. „Es kommt mir 


117 


eben unerwartet“, ſagte er endlich, „zwei mehr oder weniger 
macht einen Unterſchied. Ich muß mich ſchon hart wehren, 
daß wir durchkommen, du weißt ja wohl, wie das iſt, 
Emerenz. Das wäre mir aber noch nicht die Hauptſache, 
aber ſieh, die Seppe iſt eine brave und arbeitſame Frau 
und thut, was ſie kann, daß wir mit Ehren durchkommen. 
Ich weiß aber nicht, wie ihr die Sache gefallen wird, des— 
halb kann ich dir nicht ſogleich zuſagen, wie ich ſonſt thun 
würde, das glaubſt du mir wohl. Wir find ja hier mit- 
einander aufgewachſen, es iſt deine wie meine Heimat. 
Vom Sterben brauchſt du jetzt nicht zu reden, es wird 
ſchon beſſer mit dir werden, wenn der Kummer nicht mehr 
an dir zehrt. Schlaf du nur wieder einmal gut unter 
dem alten Dach! Ich will unterdeſſen mit der Seppe 
reden, es wird ja wohl zu machen ſein.“ 

Eben kamen die Buben mit dem Heuſchlitten von oben 
herunter gerannt. Wenn ſchon gar kein Schnee mehr auf 
den Höhen lag und das kräftige Bergheu auf dem troden- 
ſten Boden in der Sonne dürre geworden war, mußte 
man es doch auf einen Schlitten laden, damit es über 
die ſteilen Abhänge herunter gebracht werden könne. Die 
Buben, vor den Schlitten geſpannt, glitten nur ſo den 
ſteilen Berg herunter, als wären ſie auf der glatteſten 
Schlittbahn. 

„Kommt, das iſt die Baſe Emerenz, ſagt guten Abend!“ 
rief der Vater den Jungen zu, die ſich ſogleich auf den 
Boden ausgeſtreckt hatten und nach dem heißen Tagewerk 
nun behaglich die kühle Abendluft genoſſen. Sie kamen 
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heran und ſtreckten mit kurzem Gruß ihre gebräunten 
Hände hin. 

„Abladen will ich euch nachher helfen, der Mond ſcheint 
hell genug“, fuhr der Vater fort, „jetzt geht hinein und 
eßt zuerſt, ihr habt's verdient. Drinnen iſt auch noch 
etwas, das euch freuen wird, ich ſage aber nicht was.“ 

Die Buben rannten hinein. Emerenz meinte, ſie ſehen 
ſich nicht ähnlich, ſie ſeien wohl auch in ihrem Thun recht 
verſchieden. Der Bruder entgegnete, ſie hätten nicht gut 
Zeit gehabt, verſchieden zu werden; von klein auf hätten 
fie tüchtig arbeiten müſſen, und da fie nur ein Jahr aus⸗ 
einander ſeien, ſo hätten ſie immer alle Arbeit zuſammen 
gemacht und ziemlich dieſelbe Art angenommen. Sei der 
Altere, der dreizehnjährige Aloys, der Iſi, etwas größer, 
ſo ſei der jüngere, der Benedikt, dafür etwas breiter. Bös⸗ 
artig ſeien ſie nicht, aber ein wenig gröblich und nicht 
langſam zum Dreinſchlagen. Er müſſe oft denken, wie er 
ſo ein Bub' in dem Alter geweſen ſei, habe er gar keine 
ſolche Luft zum Prügeln gehabt, gewiß deshalb, weil er 
mit einer Schweſter zuſammengelebt habe. Das wollte er 
der Seppe ſagen, daß ſo ein zahmes Renzeli zwiſchen den 
zwei wilden Buben dieſen recht gut thun könnte. 

Emerenz wollte jetzt hineingehen, ſie fröſtelte in der 
kühlen Abendluft. Der Bruder folgte ihr. Drinnen waren 
die Buben eben mit dem Eſſen fertig, und beide ſtarrten 
ſtumm auf Renzeli hin. Das Kind war ſchon bei ihrem 
Eintreten erwacht und hatte ihnen leiſe einen guten Abend 
geboten, fie waren aber jo überraſcht von der neuen Er- 
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ſcheinung, daß ſie keine Antwort gaben und ſchweigend zu 
eſſen begannen. Renzeli duckte ſich nun ſchüchtern in die Ecke. 

„Sie werden morgen wohl miteinander zu reden an— 
fangen“, ſagte Aloys. „Kommt, ihr Buben, wir wollen 
unſer Heu unter Dach bringen, und für das Kleine wäre 
es auch gut, wenn es bald unter Dach käme, es kann ja 
nicht mehr aus den Augen ſehen.“ 

Dieſer Wunſch ſollte gleich in Erfüllung gehn. Eben 
kam Seppe und berichtete, das Bett der Buben ſei für die 
Schwägerin zurechtgemacht. 

„Es ſieht nicht herrſchaftlich bei uns aus, du wirſt's 
wohl anders gewohnt ſein“, ſagte ſie, als ſie die kleine 
Kammerthür aufſtieß, die weder Schloß noch Riegel hatte. 

Emerenz dankte der Schwägerin und verſicherte, daß 
ſie in den letzten Jahren manchmal Gott gedankt habe, 
wenn ſie ein Lager gefunden, das nicht halb ſo gut geweſen 
ſei wie das gebotene. 

„So ſchlaft wohl“, ſagte Seppe kurz und ging. 

„Mutter“, flüſterte das Kind, ſich an ſie ſchmiegend, 
„ich meine, die Baſe wollte lieber, wir wären nicht ge— 
kommen.“ 

„Sieh, Renzeli, das iſt zu begreifen, wir ſind eine Laſt 
für ſie“, ſagte die Mutter. „Wir wollen auch thun, was 
wir können, um ihr die Arbeit im Hauſe zu erleichtern. 
Du wirſt mir auch helfen, ſo viel du kannſt — nicht, 
Renzeli?“ 

Das Kind nickte ganz entſchloſſen. 

„Und nun wollen wir noch recht dem lieben Gott 
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danken, daß wir bis hierher gekommen find und ihn bitten, 
daß wir dableiben dürfen, denn das iſt gar noch nicht 
ſicher, und doch wüßte ich gar keinen Weg mehr für uns, 
wenn wir wieder fort müßten.“ 

Renzeli betete recht innig. Das Kind verſtand wohl, 
wie nötig es für die kranke Mutter war, endlich ein wenig 
ausruhen zu dürfen. Es wußte, wie ſchwer ſie gearbeitet 
hatte, und wie ſie dann von Ort zu Ort umhergeirrt war, 
um wieder Arbeit zu finden. 

Als die Buben ſich in die neue Schlafſtätte auf der 
Diele zurückgezogen hatten, ſetzte ſich Aloys gegen ſeine 
Gewohnheit noch einmal in der Stube feſt und ſagte: 
„Seppe, ſetz dich auch nieder, ich muß mit dir reden.“ 
Dann teilte er ihr ſein Vorhaben mit, die Schweſter mit 
dem Kinde zu behalten. Er ſtieß aber auf ſtarken Wider⸗ 
ſtand und auf ſo viel Einwendungen, daß Aloys für eine 
andere Sache den Kampf längſt aufgegeben hätte, aber es 
lag ihm am Herzen, ſeiner Schweſter beizuſtehen. Als die 
Frau immer noch mehr Gründe wußte, ſchwieg er eine 
Weile, und ſann nach; dann ſagte er plötzlich: „Wenn du 
wüßteſt, wie flink die Emerenz mit der Nadel iſt, und daß 
ihr in dieſer Arbeit im ganzen Flecken Stans keine nach⸗ 
kam, du hätteſt ſchon lange mit beiden Händen zugegriffen. 
Wenn ſie auch ſchwach iſt, ſo etwas kann ſie ſchon thun, 
und ſie kann ſich auch erholen.“ 

Seppe hatte nie beſonders mit der Nadel umzugehen 
gewußt, und manches ſauer erworbene Stücklein Geld mußte 
zu einer Bekannten wandern, wenn zum Kirchengehen für 
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jeden im Haus ein gutes Hemd bereit ſein mußte. Sie 
ſagte jetzt kein Wort der Widerrede mehr, und ganz er— 
freut verhieß Aloys ſeiner Frau, von nun an werden ihr 
die Buben nicht mehr halb ſo viel Arger machen wie bis 
dahin. „Ich weiß, was die Emerenz für mich war“, 
ſchloß er, „wenn ich als Bub mit den zerlöcherten Hoſen 
heimkam und nicht vor Vater und Mutter treten durfte, 
du wirſt ſehen, was ſie für dich ſein wird, du wirſt ſie 
nicht mehr fortlaſſen.“ 


Drittes Kapitel. 
Beim Vetter Aloys. 


Aloys ging am nächſten Morgen ſo früh mit ſeinen 
Buben auf die Arbeit, daß ſeine Schweſter und das Kind 
ſie nicht ſahen vor ihrem Fortgehen. Die Reiſe hatte beide 
jo ermüdet, daß fie erſt eine Weile nach der Sonne auf- 
ſtanden, die andern aber vorher ſchon. Als Emerenz ſich 
deshalb bei der Schwägerin entſchuldigen wollte, gab ihr 
dieſe ein wenig freundlicheren Beſcheid als am Tage vor⸗ 
her und meinte, Emerenz werde es nötig gehabt haben, ein 
wenig auszuruhen. Dann ſagte ſie, geſtern Abend noch 
habe ſie mit ihrem Mann ausgemacht, ſie wollten die 
Schwägerin da behalten, wenn es ihr nicht zu ſchlecht ſei. 
Emerenz dankte der Seppe von Herzen und fügte hinzu: 
„Mit dem Zu⸗ſchlecht⸗ſein weißt du's beſſer. Aber ich habe 
es wohl verdient, was du ſagſt, du haſt alles Recht, mir 
vorzuhalten, wie gut ich es hatte und es nicht zu ſchätzen 
wußte.“ 

Seppe ſagte kein Wort mehr. Sobald Emerenz ein 
Stückchen von dem harten Schwarzbrot zu ihrem Cichorien— 
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kaffee genoſſen hatte, fragte fie die Schwägerin, ob fie 
etwas zerriſſenes Zeug habe, ſie wolle es ihr flicken. 

„Mehr als genug“, erwiderte dieſe, „wer könnte nach— 
kommen, wo ihrer drei jeden Abend alles Geflickte wieder 
zerriſſen heimbringen. Von den neuen Hemden, die gemacht 
werden müſſen, will ich nur gar nicht reden, die alten 
ſind alle in Fetzen!“ 

Nun holte Seppe alles herbei, was ſie an zerriſſenen 
Jacken, Hemden und Strümpfen liegen hatte. Emerenz 
dachte, es müßte nahezu alles ſein, was die drei nicht auf 
dem Leibe hatten. Sie ſetzte ſich mit ihrer Arbeit auf die 
kleine Bank am Hauſe, und das Kind, das ſich neben ihr 
niederließ, bekam einen langen, ſchweren Strumpf in die 
Hände, daran ſollte es einen Fuß für den Vetter Aloys 
ſtricken. 

Wenn dieſer mit ſeinen Buben hoch oben das Heu 
ſammelte, nahm er den Brotſack für das einfache Mittags: 
brot mit. Erſt in der Dämmerung kehrten dann die drei 
zum Abendeſſen wieder heim. Als mittags die beiden 
Frauen mit dem Kinde beim Kartoffelbrei ſaßen, ſagte die 
Baſe Seppe, es ſei recht, daß Renzeli ſtricken könne, beim 
ſchlechten Wetter ſei das eine nützliche Arbeit; an ſchönen 
Tagen aber ſei es einträglicher, Erdbeeren zu ſammeln und 
ſie nach Stans hinunterzutragen, dort verkaufe man ſie gut. 
Morgen können ihr die Buben Stellen zeigen, wo man 
die Beeren finde, denn am Sonntag müßten ſie auch 
ſammeln und könnten dann das Kind gleich unterweiſen, 
wie man ſie gut anbringe. 
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Nach dem Eſſen ſetzte ſich Emerenz jogleich wieder an 
ihre Arbeit, und Renzeli ergriff blitzſchnell den großen 
Strickſtrumpf und ſchwang ſich neben ſie auf die Bank. 
Wenn ſchon das grobe Garn und die ſchweren Nadeln ſeine 
dünnen Fingerchen krümmten, ſo ſah das Kind doch ſehr 
vergnügt aus, denn es war ihm das liebſte, ſo neben der 
Mutter zu ſitzen und ſie etwas erzählen zu hören. Dazu 
ſtrich ein friſcher Wind um die Hütte und machte alle 
Blümchen und Halme auf dem ſonnigen Grasboden luſtig 
hin und her nicken. 

„Mutter, erzähl auch einmal wieder vom Herrn Baron 
und von der guten Frau“, bat nun Renzeli, „weißt du 
noch, auf dem Wege ſagteſt du, wenn wir da ſeien, wo 
du daheim warſt, wolleſt du mir alles erzählen von An⸗ 
fang an.“ 

„Ja, ich will es thun“, erwiderte die Mutter. „Hier 
kommt mir auch alles Erlebte von damals wieder ſo vor 
die Augen, als wären es zwölf Monate, nicht zwölf Jahre, 
ſeit ich an jenem Sonntag Morgen hinunter zur Kirche 
ging. Ich war damals ſiebzehn Jahre alt. An einem 
ſchönen Sommerſonntag war's; die Sonne ſchien ſo hell 
über die Berge, und wir waren ſo froh, daß es Sonntag 
war, mein Bruder und ich. Die ganze Woche durch hatten 
wir hart arbeiten müſſen. Es war auch die Zeit des 
Heuens, und ich mußte jeden Morgen um drei Uhr mit 
an die Felſen hinauf und bis zum Abend hatten wir in der 
mühſamſten Stellung an den ſteilen Halden zu arbeiten, denn 
wir hatten nicht nur für uns ſelbſt zu ſammeln, ſondern 
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der Vater hatte noch das Heu für andere übernommen, 
um etwas zu verdienen. Wenn dann wie damals der 
ſchöne Sonntag kam und wir nicht auf die Arbeit mußten, 
ſondern einmal den Werktagskittel ausziehen und im ſaubern 
Sonntagsrock nach Stans hinunter zur Kirche gehen durften, 
da war's ein rechter Feſttag für uns. Drunten ftanden 
einige Fremde um die Kirche her und fragten uns allerlei, 
und eine zarte, feine Frau war dabei, die ſprach jo freund— 
lich mit mir und wollte wiſſen, was ich arbeite, und wo 
ich wohne, und mit wem ich lebe. Aber ſie dauerte mich 
ſo ſehr, denn ſie ſah ſo krank und hinfällig aus, und ich 
fragte ſie, ob ich ihr nicht einen Stuhl holen ſollte. Sie 
dankte, ſie wollte ſich nicht ſetzen, und da Aloys wartete, 
gingen wir in die Kirche, er und ich. Hier gab es bald 
ein Geflüſter und eine Unruhe, und wie ich mich umwende, 
ſehe ich nicht weit hinter mir die kranke Dame ſitzen; ſie 
war ſo ſchwach geworden, daß ſie faſt von der Bank her— 
unter fiel. Neben ihr ſaß eine Alte, die ſah nichts, oder 
vermochte nicht zu helfen. Ich ging ſchnell hin und ſuchte 
die Dame aufzurichten, aber ſie war ohnmächtig, ich konnte 
ſie nicht erheben, da nahm ich ſie auf meine Arme und 
trug ſie hinaus und ins Wirtshaus hinüber. Dann kam 
der Herr gelaufen. Er war nicht in die Kirche eingetreten, 
aber er hatte uns herauskommen ſehen, und ſonſt waren 
nun Leute genug da, um zu helfen, und ich ging ſchnell 
wieder in die Kirche zurück. Als der Gottesdienſt zu Ende 
war und ich hinauskam, ſtand der Sohn des Wirtes vor 
der Thür; die Dame hatte ihn geſchickt, um mich zu holen. 
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Sie empfing mich ſehr freundlich und dankte mir, daß ich 
ſie fortgebracht hatte. Dann legte ſie mir ein ſchönes 
weiß und blaues Tuch um, das ich als Andenken an ſie 
behalten ſollte. Noch nie hatte ich etwas ſo Schönes ge— 
ſehen. Wie feine Seide war es zu berühren, wenn man 
mit der Hand darüber ſtrich, es war aber Wolle.“ 

„Wo iſt das Tuch, Mutter?“ fragte Renzeli haſtig. 

„Ja, wo iſt es?“ wiederholte die Mutter. „Ich konnte 
es lange behalten, es war mein ſchönſtes, es blieb immer 
wie funkelneu. Aber als du mir in Ungarn krank wurdeſt, 
da mußte ich es hergeben, ich hatte nichts mehr, Arzt und 
Medizin zu bezahlen. So hab' ich es damals an die Frau 
vom Haus verkauft, aber ich mußte immer den Kopf ab— 
wenden, wenn die Hausmeiſterin es trug. Es war ja ein 
Andenken an meine gute, liebe Dame, ſie hatte es ſelbſt 
getragen.“ d 

„O, hätteſt du es doch nicht weggegeben“, jammerte 
Renzeli. 

„Aber du warſt ja krank und konnteſt mir ſterben, ſo 
hatte ich es ja hingeben müſſen. An jenem Sonntage nun 
fragte mich die Dame aus, wie wir leben, und was ich 
daheim zu thun habe, und plötzlich ſagte ſie, wenn die 
Eltern nicht dagegen wären und ich Luſt hätte, wollte ſie 
mich gern mitnehmen; ich ſollte dann immer um ſie ſein 
und ſie pflegen. Wohl hatte ich Luſt dazu, ſie ſah ja ſo 
gut aus, und ich wollte auch gern ein wenig in die Welt 
hinaus. So ſagte ich ihr, daß ich gleich heimgehen und 
alles mit den Eltern ausmachen wollte. Dieſe hatten nichts 
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dawider, fie dachten, es jet mein Glück. Schon zwei Tage 
nachher fuhren wir in einem großen Reiſewagen fort. Ich 
ſaß hoch oben beim Kutſcher und hatte einen Hut von der 
Frau Baronin auf dem Kopf. Sie hatte gemeint, ich 
würde ſonſt von der Sonne verbrannt und hatte mir einen 
prächtigen Hut mit gelben Bändern geſchenkt. Aus allen 
Fenſtern in Stans ſahen ſie uns nach. O, wie lag die 
Welt ſo ſchön vor mir! Zuerſt ging's nach Engelberg 
hinauf, dort ſollten wir eine Zeit lang bleiben, dann wieder 
weiter. Der Herr Baron — von Stein hieß er — hatte 
auf einem großen Gut gewohnt und war dann nach Riga 
gezogen; das iſt eine große Stadt, weit, weit weg von 
hier. Von dort war die Frau Baronin gebürtig. Sie 
wurde aber ſehr krank, und die Arzte ſagten ihr, wenn 
ſie am Leben bleiben wolle, ſo müſſe ſie von daheim fort 
und immer von einem Ort zum andern gehen, wo die 
Luft milde ſei. So reiſten wir zuerſt in die Schweiz 
und blieben eine Weile in den Bergen; im Herbſt gin- 
gen wir dann hinunter nach Italien und im Frühjahr 
wieder in andere Gegenden. Die Frau Baronin wurde 
aber nicht geſunder. Ich war immer um ſie und that ſo 
gern alles für ſie; wie war ſie auch ſo lieb und gut gegen 
mich! Und der Herr Baron behandelte mich gerade ſo, 
als ob ich etwas Beſonderes aus lauter Gefälligkeit für 
ſeine Frau thäte, und ich war doch nichts als ihr Dienſt— 
mädchen. Die Frau Baronin war oft ſo krank und litt 
ſo ſehr, daß es der Herr Baron nicht mit anſehen konnte 
und fortgehen mußte. Ich blieb dann allein bei ihr, und 
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fie war fo dankbar und liebevoll zu mir, gerade jo, als 
wäre ich ihre Wohlthäterin, nicht ſie die meinige, wie es 
doch war. Wenn ſie dann nach ſolchen ſchweren Tagen 
wieder beſſer war und wieder ſprechen mochte, dann redete 
ſie oft zu mir wie eine Mutter und das beſte, was ich 
habe und kenne, und was mich im Elend aufrecht erhalten 
hat, das danke ich ihr. Zuweilen, wenn ich an ihrem 
Bette ſaß, ſagte fie zu mir: ‚Du biſt noch fo jung und 
haſt noch kein tiefes Leid erfahren, aber es kann auch an 
dich kommen! Dann vergiß nicht, daß es einen Troſt in 
allem Leid giebt, den, daß wir immer zu unſerm Vater 
im Himmel rufen und ihn um ſeine Hilfe bitten dürfen; 
dann ſteht er uns auch immer bei und läßt uns nicht ver- 
zagen‘ O, wie oft habe ich mir dieſe Worte vorgeſagt, 
als das Leid da war, und wie hat die Erinnerung an 
meine liebe Frau mir geholfen, daß ich immer wieder beten 
und vertrauen konnte und nicht verzagen mußte. So hatte 
ich mit meiner lieben Herrſchaft zwei Jahre zugebracht, da 
machte unſer Herr eine Reiſe nach Wien, die Frau Baronin 
und ich blieben unterdeſſen am Comerſee. Als er nach 
mehreren Wochen zurückkehrte, brachte er einen Diener mit, 
einen jungen, immer frohen Menſchen, er hieß Joſeph 
Jokai.“ 

„Das war mein Vater, nicht?“ unterbrach Renzeli die 
Mutter. 

„Der war's“, fuhr dieſe fort, „und welch ein fröhliches 
Leben brachte der mit ſich. Er konnte ſo ſchön ſingen, 
wie ich noch keinen gehört hatte, auch Flöte konnte er 
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das er nicht zu ſpielen verſtand. Und in allen Sprachen 
konnte er reden, und ſo geſchickt und gewandt war er in 
jedem Dinge! Was er nur zu thun unternahm, das ge— 
lang ihm. Es dauerte nicht lange, ſo ſagte er, ich ſolle 
ſeine Frau werden. Dann wollten wir miteinander nach 
Ungarn gehen, wo er daheim war, hier gefalle es ihm 
nicht mehr. Ich ſagte, er ſei mir ja wohl ſo lieb, daß 
ich es thun wollte, aber meine liebe Frau wolle mich nicht 
gern fortlaſſen, und ich würde nicht thun, was ihr weh 
thäte. Aber er meinte, die Frau Baronin finde jeden Tag 
zehn Mädchen, wenn ſie wolle, die ihr auch wieder lieb 
werden, er aber wolle nun einmal mich zur Frau und 
keine andere. Da ſagte ich es der Frau Baronin. Aber 
ſie weinte und wollte mich nicht fortlaſſen, und der Herr 
Baron meinte, das ſei kein Glück für mich, er werde ſeine 
Einwilligung nicht geben. Aber der Joſeph war mir zu 
lieb, ich konnte nicht anders als mit ihm gehen. Als wir 
in ſein Land und in ſeinen Heimatsort kamen, gefiel es 
ihm da nicht ſo, wie er gehofft hatte. Seine Brüder und 
ihre Frauen und deren Männer wohnten alle beiſammen 
beim Vater und hatten kaum Platz ohne uns. Eine Zeit 
lang lebten wir bei einem Verwandten; der hatte keine 
Frau; ſo beſorgte ich das Haus, und mein Mann half 
ihm ſeinen Weingarten bearbeiten. Aber es ging nicht lange, 
dein Vater konnte es nie lange an demſelben Ort aus— 
halten. Wir gingen auf ein anderes Gütchen und dann 
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die Welt, und ich fing an, für die Leute zu nähen, damit 
ich nicht von dir weg mußte. Aber es ging uns nicht gut, 
wir zogen immer heimatlos umher. Zuletzt ſagte dein 
Vater, er wolle ſich zum Kriegsdienſt in die Ferne an 
werben laſſen, dann könne er mir immer von Zeit zu Zeit 
eine gute Unterſtützung ſenden. Er ging dann fort, ſchrieb 
mir auch ein paarmal von weit her, dann aber nie mehr, 
ich glaube, dein Vater lebt nicht mehr. Dann wurde es 
mir immer ſchwerer, Renzeli; du wurdeſt mir krank, und 
ich hatte dich Tag und Nacht zu pflegen. Die Angſt, daß 
ich dich verlieren würde, brachte mich um die letzten Kräfte. 
O, wie ſind mir da alle die guten Worte meiner lieben 
Frau im Herzen aufgeſtiegen und haben mich wieder auf 
den Weg gebracht, wo ich allein Kraft und Troſt fand, 
daß ich nicht erliegen mußte. Als ich wieder recht beten 
konnte, kam mir auch wieder die Zuverſicht ins Herz, der 
liebe Gott werde mich nicht verſinken laſſen, wenn ich auch 
keine Hilfe vor mir ſehe. O, wie wohlthuend war es für 
mich, daß ich wieder beten konnte. Weil ich es ſo lange 
unterlaſſen hatte, war ich jo völlig mutlos geworden, und 
noch hatte ich ja Tage ſo großer Not vor mir! Du 
wurdeſt wieder beſſer, aber ich hatte keine Kraft mehr zu 
arbeiten, um uns das Leben zu friſten. Da zog ich mit 
dir auf das kleine einſame Dörfchen hinaus in die ver⸗ 
fallene Hütte, wo ich faſt nichts bezahlen mußte. Hier 
betete ich jeden Tag zu meinem Gott: ‚Du weißt es, ich 
ſuche nichts mehr für mich, nimm dich nur des Kindes 
an!“ Und ſiehſt du, Renzeli, in dem ganz verlaſſenen, 
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verfallenen Häuschen, wo ich keinen Menſchen ringsumher 
kannte und keiner ſich um uns kümmerte, da waren wir 
doch nicht allein und verlaſſen, der liebe Gott hielt ſein 
Auge auf uns gerichtet, er hatte uns nicht vergeſſen. Eines 
Tages, als ich auf dem Stein am Häuschen ſaß und dir ein 
Hemdchen nähte, kam einer daher geritten, ſo eilig, als 
hätte er einen weiten Weg vor ſich. Als er mich aber 
erblickte, hielt er an und fragte, ob nähen mein Beruf ſei. 
Als ich das bejahte, war er froh und ſagte, nun brauche 
er nicht weiter zu reiten, ich ſollte mit ihm kommen, es 
gebe Arbeit für mich. Du weißt ja, Renzeli, wie ich an 
jenem Nachmittag fortging und dir ſagte, wenn ich am 
Abend nicht käme, ſollteſt du keine Angſt haben und dich 
ruhig niederlegen. Und was dann weiter kam, weißt du 
ja auch, ich habe dir alles erzählt.“ 
„Erzähle es noch einmal, Mutter, wie es war mit dem 
Kinde und den Lichtern“, bat Renzeli. 
„Nun denn“, fuhr die Mutter fort. „Ich folgte dem 
Reiter, und er führte mich ins Gebirge hinauf zu einem 
alten grauen Schloß. Durch den Hof traten wir in einen 
weiten Korridor und gingen eine breite, ſteinerne Treppe 
hinauf. Dann öffnete er eine große, ſchwere Thür, ließ 
mich ein und ging fort. Nach einiger Zeit kam ganz leiſe 
auf den Zehen eine alte Dienerin herein und führte mich 
durch viele Zimmer und Gänge in einen großen, dunkeln 
Saal. Am Ende desſelben ſtanden ſechs Leuchter mit hellen 
Kerzen um ein Lager her. Dort lag ein kleines Mädchen 
gerade ſo groß wie du, mit dem gleichen, hellen Lockenhaar. 
q 
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Schneeweiß und ſtill lag es da auf dem weißen Bett, es 
war tot. Ganz leiſe ging die Dienerin wieder fort. Mir 
ging der Anblick ſo zu Herzen, daß ich weinen mußte. 
Wie wird es der Mutter zumute ſein! mußte ich denken, 
wie ich ſo auf das holdſelige Geſichtlein ſchaute. Da trat 
eine Dame in den Saal herein, von oben bis unten ganz 
ſchwarz gekleidet; die ſah ſo blaß und verweint aus, daß 
ich es gleich wußte, das war die Mutter. Als ſie mich 
weinen ſah, ſchaute ſie mich verwundert an und fragte, ob 
ich Kinder habe. Da erzählte ich ihr alles von dir, und 
wie du ſo krank geweſen und noch jetzt ſo zart ſeiſt, daß 
ich nie aus der Angſt komme. Sie wollte wiſſen, ob ich 
ein feines weißes Kleidchen zu machen verſtände, das letzte 
für ihr Töchterchen. Ich verſtand es wohl und machte 
mich an die Arbeit. Ab und zu kam die Dame wieder 
herein und ſprach mit mir. Ich mußte ihr alles von 
unſerm Leben erzählen, und als ſie merkte, wie verlaſſen 
wir wären, fragte ſie, ob ich denn keine Verwandte mehr 
in meiner Heimat habe? Ich ſagte ihr von meinem 
Bruder Aloys, daß ich aber, wenn ich auch den Mut 
hätte, bei ihm anzuklopfen, das nötige Geld zur Reiſe 
nicht erſchwingen könnte. Als ich das Kleidchen fertig 
gemacht und das Kindlein zu ſeiner letzten Reiſe angezogen 
hatte, da drückte die Mutter mir ein Papier in die Hand 
und ſagte: „Gehen Sie heim mit dem Kinde, reiſen Sie 
bald, dort unten kann es nicht geſund werden.“ Das hatte 
ich wohl gewußt, die ganze Gegend war voller Fieberkranken. 
O. wie dankte ich dem lieben Gott, daß er mir dieſe Hilfe 
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geſchickt hatte! Jetzt ſah ich den Weg vor mir, welchen 
mir ja der liebe Gott ſo unerwartet aufgethan hatte, wenn 
ich mich auch ein wenig fürchtete, denn ich war ſehr ſchwach 
und auch bange, dem Bruder und den Seinigen zur Laſt 
zu fallen. Aber es iſt uns ja ſo gut gegangen; wir wollen 
nicht vergeſſen, Renzeli, dem lieben Gott alle Tage zu 
danken, daß wir hier ſein dürfen, und daß alle ſo gut mit 
uns ſind.“ 

„Und hier kannſt du nun wieder ganz geſund werden, 
gelt, Mutter?“ ſagte Renzeli und ſchaute mit den leuch— 
tenden blauen Augen ſo voll freudiger Zuverſicht zur Mutter 
auf, daß es dieſer ſchwer wurde, zu antworten. 

„Sieh nur, Renzeli“, ſagte ſie nach einer Weile, „aus 
wie viel Not und Jammer hat der liebe Gott uns immer 
wieder errettet und alles zum Guten gewendet. Wir dürfen 
ihm feſt vertrauen; ſo wie er es macht, ſo iſt es für uns 
das Beſte!“ 

Eben hörten die beiden den Aloys mit ſeinen Buben 
heimkommen. Die Sonne war während des Erzählens 
immer tiefer geſunken und nun verſchwunden. Aloys ſetzte 
ſich müde auf die Bank, und die Buben ſtreckten ſich der 
Länge nach auf den Boden aus. 

„Gott Lob und Dank, daß es morgen Sonntag iſt!“ 
ſagte der Vater; „es iſt gerade genug an den ſechs Wochen— 
tagen. Das Arbeiten iſt mir lieb und recht, aber einmal 
muß man dazwiſchen wieder ausruhen, wenn man nicht 
Luſt und Kraft verlieren ſoll. Morgen will ich mir's wohl 
ſein laſſen hier neben dir, Emerenz; da wollen wir einmal 


wieder zuſammen plaudern, wie in der alten Zeit. Und 
ihr dort“, fuhr er zu ſeinen Buben ſich wendend fort, „ihr 
werdet in die Erdbeeren wollen, da könnt ihr das Bäschen 
auch mitnehmen, daß es ein wenig Kurzweil hat. Ich will 
euch aber etwas ſagen: Nicht, daß ihr es etwa hin und 
her pufft und ſtoßt, ſo wie ihr's miteinander macht; es hat 
keine Knochen wie ihr, ſeht es nur an, ſo ein dünnes 
Armchen oder Beinchen iſt im Augenblick gebrochen.“ Die 
Buben hatten ſich aufgerichtet und muſterten Renzelis Arme, 
Hände und Füße, bis die laute Stimme der Mutter alle 
zum Abendeſſen hereinrief. 


Viertes Kapitel. 


Kenzeli lernt allerlei Neues. 


In der Sonntagsfrühe zog Aloys mit ſeiner Frau und 
den Buben aus zum Gottesdienſt nach Stans hinunter. 
Die Schweſter ſchaute, vor der Hütte ſtehend, mit traurigen 
Blicken den Ausziehenden nach. Aloys kehrte ſich noch ein— 
mal um, er verſtand den Blick der Schweſter wohl. „Wenn 
du wieder kräftiger biſt, Emerenz, dann nehmen wir dich 
und das Kind auch mit“, rief er ermunternd zurück. 

Renzeli ſchmiegte ſich an die Mutter und ſagte ängſtlich: 
„Gelt Mutter, ich muß nie in die Kirche und auch nicht in 
die Erdbeeren gehen, wenn du nicht mitkommen kannſt?“ 

Emerenz wollte dem Kinde begreiflich machen, daß es 
große Freude haben werde, wenn es mit den Vettern die 
ſchönen Beeren finden und viel andere Kinder treffen werde, 
die alle mit der größten Luſt den Beeren nachlaufen und 
ſie einſammeln. 

Renzeli ſchüttelte fortwährend den Kopf und bat immer 
wieder: „Laß mich doch bei dir daheim!“ 

Erſt als die Mutter ſagte: „Willſt du mir nicht ein 


wenig helfen, Renzeli? Sieh, wenn du ſchöne Beeren 
ſammelſt und etwas dafür bekommſt, ſo kannſt du für uns 
alle ein Sonntagsbrot heimbringen.“ 

Da ſagte das Kind bereitwillig: „Ja, ſo will ich gern 
gehen, aber willſt du dann auch froh werden, Mutter?“ 

Das mußte dieſe nun ſchon verſprechen, um Renzelis 
Mut aufrecht zu erhalten. 

Sobald die Kirchgänger heimgekehrt waren, ſtellte die 
Baſe Seppe die Teller auf den Tiſch und rief zum Eſſen, 
das in der größten Schnelligkeit viel früher als ſonſt be— 
reitet war, denn am Sonntag wollte man einen langen 
Nachmittag haben. Gleich nachdem ſie die Löffel nieder 
gelegt, zogen die Buben aus, an jeder Hand einen Erdbeer⸗ 
korb; Renzeli folgte Dikt und Iſi. 

„Denkt daran, was ich euch geſagt habe, ihr Buben“, 
rief ihnen der Vater nach. 

Die beiden verſtanden den Wink wohl, ſie hatten nicht ver⸗ 
geſſen, was der Vater von Renzelis Gliedern geſagt hatte. 

Seinem Vorhaben gemäß ſetzte ſich Aloys nun auf die 
hölzerne Bank hinaus und rief ſeine Schweſter zu ſich, daß 
ſie ihm nun einmal alles recht erzähle, was ſie ſeit ihrer 
Abreiſe aus dem Vaterhauſe erlebt hatte. 

Emerenz wollte ein paarmal beginnen, hielt aber wieder 
ein und ſchaute nach der offenen Küchenthür, wo die Schwä— 
gerin mit den Tellern und Löffeln raſſelte. „Ich würde 
gern der Seppe noch helfen, daß ſie auch Sonntag haben 
könnte“, ſagte jetzt Emerenz noch einmal einhaltend, „aber 
ſie ſagte, ſie ſei gleich fertig und habe ja immer allein 
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fertig werden können. Vielleicht ſollte ich doch noch warten, 
bis ſie herauskommt.“ 

„Das nützt nichts“, verſicherte der Bruder, „du kannſt 
bis zum Neujahr warten, ſie kommt doch nicht. Sie kann 
einmal nicht auf einer Bank niederſitzen und Ruhe haben, 
ſie muß herumwirtſchaften, auch wenn gar nichts zu wirt— 
ſchaften iſt. Man muß ſie machen laſſen, es iſt ihr an— 
geboren. Erzähl nur zu.“ 

Nun teilte ihm die Schweſter mit, was ſie erlebt, ſeit— 
dem ſie die Heimat verlaſſen hatte, dankte noch einmal dem 
Bruder, daß er ſie aufgenommen und vor dem äußerſten 
Elend bewahrt habe, und ſchloß: „Nun iſt mir die ſchwerſte 
Sorge abgenommen; ich weiß, Aloys, daß du dem Kinde 
ein Vater ſein wirſt, bis es ſich ſelbſt helfen kann. Aber 
eines macht mir noch ſchwere Sorge: ich kann nicht aus— 
finden, wie das Kind etwas lernen könnte. Wenn auch im 
Winter unten in Stans die Schule wieder beginnt, ſo hilft 
es ihm doch nichts, es kann den Weg ſo weit hinab durch 
den tiefen Schnee nicht machen.“ 

„Davon iſt gar keine Rede“, beſtätigte Aloys, „das 
Kind iſt ja wie ein Blättlein, das jeder Windſtoß den Berg 
hinunter nehmen könnte, wie ſollte es dem Wind und 
Wetter im Winter widerſtehen? Aber das macht nichts, 
wenn es auch nicht zur Schule kommt, es kann ja etwas 
anderes thun, etwa Strümpfe ſtricken oder ſo etwas, das 
wird der Seppe auch recht ſein.“ 

„Aber Aloys, wenn es nachher ſich ſelbſt durchbringen 
ſoll und hat nichts Rechtes gelernt, wie wird's dann 


kommen? Auf dem Felde helfen oder andere ſchwere Ar— 
beit kann es nie thun; du ſiehſt, wie zart es iſt.“ 

„Wir wollen nicht ſo weit hinaus ſorgen, Emerenz“, 
meinte der Bruder, „unſer Herrgott wird dann auch etwas 
thun, das Kind iſt ja doch noch ſo gut wie die Spatzen, 
die er auch erhält. Wir wollen uns jetzt ein wenig an 
dem ſchönen Sonntag freuen. Leg du nun das Kümmern 
ab und denke daran, wie wir hier als Kinder am Sonntag⸗ 
abend mit einander geſungen haben.“ Nun ſtimmte Aloys 
mit heller Stimme ein fröhliches Lied an und ſang es bis 
zum Schluß, wenn ſchon ſeine Schweſter auf die wiederholte 
Aufmunterung, mitzuſingen, nur mit einem traurigen Lächeln 
antwortete; ſie hatte ihre gute Stimme längſt verloren. 

Es war das erſte Mal im Leben, daß Renzeli ohne 
die Mutter auf eine Reiſe auszog. Ganz ſtill und ſcheu 
folgte das Kind den Vettern, die auch ſtillſchweigend bergan 
ſtiegen. Nach einiger Zeit, als die drei ſchon ziemlich hoch 
geſtiegen waren, hörte Renzeli einen großen Lärm, und als 
es den Vettern um den Felſenvorſprung herum auf die 
ſonnige Halde folgte, erblickte es eine ganze Schar von 
Kindern, die am Boden herumwühlten und immerfort 
einander zuriefen: „Hier! Da! Komm dahin! Dort! Dort! 
Kommt dorthin!“ Renzeli konnte gleich ſehen, was die Rufe 
bedeuteten. Dunkelrot funkelte es am Boden, die herrlich— 
ſten Erdbeeren glühten in großen Büſcheln auf allen Seiten 
in der hellen Sonne. Dikt und Iſi ſtürzten ſich gleich auf 
die ſchönſte Stelle hin. Renzeli dachte, es müſſe ihnen überall 
folgen und bückte ſich auch auf dieſelbe Stelle, um die Beeren 
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zu pflücken. Sofort aber bekam es einen gelinden Stoß 
vom Dikt, denn da wollte er nun gerade ſammeln. 

Das bemerkte aber Iſi und rief gleich: „Laß das blei— 
ben, Dikt, oder ich will dir ſchon dafür thun, was du ver— 
dienſt! Ich ſoll achtgeben, daß das Renzeli keine Puffe 
bekommt, ich bin der ältere, der Vater hat's geſagt.“ 

Als aber nach einiger Zeit der Iſi in Renzelis Nähe 
kam und es ſchnell auf die Seite ſtieß, um die ſchönſten 
Beeren zu gewinnen, da ſchrie der Dikt ganz aufgeregt: 
„Laß es gehen, rühr es nicht an! Wenn es einen Puff 
bekommt, ſo fällt ihm gleich ein Arm ab oder ein Bein, 
der Vater hat's ja geſagt.“ 

So konnte Renzeli ungeſtört weiter ſammeln, denn, auch 
wenn die anderen Kinder ihm zu nahe kamen und etwa 
einer der Buben das fremde Kind verdrängen wollte, wurde 
er gleich von zwei Seiten gepackt, und in einer Weiſe von 
der Stelle geſtoßen, daß er noch lange daran dachte. 

So war Renzeli ohne weiteren Anſtoß mit dem Füllen 
ihres Körbchens zu Ende gekommen, eben als Iſi rief: 
„Fertig! Vorwärts!“ und unverzüglich den hohen Berg 
hinunterſchoß. 

Dikt hatte ſeine beiden Körbe bis an den Rand gefüllt, 
er verſtand ſeine Arbeit meiſterhaft. Nicht nur, daß er 
immerzu mit beiden Händen von allen Stielen rupfte, ſon⸗ 
dern er arbeitete zu gleicher Zeit noch mit beiden Ellen— 
bogen, wo er es nötig fand, um einen Platz zu erobern, 
der beſonders ergiebig war. So war er immer zuerſt fertig 
und hatte dazu eine Ernte gemacht, wie kein zweiter, denn 
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jeine Körbe waren von allen die größten. Schon hatte er 
den Iſi mit noch keckeren Sprüngen überholt und ergrimmt 
über ſein verfrühtes Davonlaufen rief er ihm zurück: „Ja, 
ja, wenn man die Körbe nicht voll macht, kann man ſchon der 
erſte ſein! Dem Renzeli kannſt du warten, ich war zuerſt 
fertig“; damit ſchoß er fort. Iſi dachte, das Kind könne 
ja ſehen, wo ſie hin liefen und rannte zu. 

Renzeli hatte wohl begriffen, daß es den Vettern folgen 
mußte und hatte auch zu rennen begonnen. Warum die 
beiden aber immer weiter ins Thal hinabſtürzten, da ſie 
doch ſchon lange über die Höhe der eigenen Wohnung hinaus 
ſein mußten, das konnte das Kind nicht begreifen. Bis 
ganz ins Thal hinab liefen ſie immer zu und Renzeli hinten 
drein. Die beiden waren aber lange ſchon unten, als end— 
lich auch die Kleine anlangte. Nun erkannte ſie die Häuſer, 
an denen ſie mit ihrer Mutter vorübergegangen, bevor ſie 
den Berg hinauf gewandert waren, es waren die Häuſer 
von Stans. Warum aber hier ſo viele Kinder mit Erd— 
beerkörben ſtanden, und noch ſo viele von allen Seiten 
herbeirannten, und warum alle jo erwartungsvoll nach der- 
ſelben Stelle hinſchauten, das konnte Renzeli nicht verſtehen. 

Plötzlich fingen die Kinder an, ſo laut ſie nur konnten 
zu ſchreien: „Erdbeeren! Schöne Erdbeeren! Hier! Hier! 
Hier!“ Damit ſtreckten ſie alle ihre Körbe, ſo hoch ſie es 
vermochten, und jetzt kam ein Wagen nach dem anderen 
dahergerollt, manche mit zwei Pferden, manche mit vieren 
beſpannt, immer noch einer und noch mehrere. Die Kinder 
rannten und riefen, drückten und drängten einander, und 
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wenn einer der Wagen am Gaſthauſe hielt, jo ſtürzte eine 
ganze Schar hin, denn dort war am meiſten Ausſicht, die 
Beeren anzubringen. Als der letzte der wieder verſchwin— 
denden Wagen die Bergſtraße dahinrollte, ſtoben alle Kinder 
auseinander, die meiſten mit lautem Singen, ihre leeren 
Körbe ſchwingend. Am lauteſten jodelte der Dikt. Er hatte 
ja die größten Körbe, beide bis obenhin voll gehabt, und 
keine Beere war übrig geblieben. 

„Heim jetzt, hurtig heim!“ rief Iſi, der auch alles ver- 
kauft hatte. 

Renzeli ſchloß ſich ſchnell den Vettern an, um heimzu- 
kehren. Noch hielt das Kind den vollen Korb in der Hand, 
nicht eine Beere hatte es verkauft. 

„So, ſo, du machſt etwas Geſcheites“, rief der Dikt, 
als er Renzelis Beeren ſah, „die Mutter wird dir gewiß 
etwas ſagen, wenn ſie's ſieht!“ 

Renzeli verſtand wohl, daß die Baſe gar nicht zufrieden 
ſein würde, und eine große Angſt ſtieg in dem Kinde auf. 
Die Buben hatten ſchon wieder zu laufen begonnen und 
rannten den Berg hinauf. Jetzt aber konnte Renzeli un— 
möglich mehr nachkommen, die kleinen Füße hatten keine 
Kraft mehr, alle paar Schritte mußte das Kind ſtill ſtehen, 
war es doch heute ſo viel auf- und niedergeſtiegen, wie 
noch nie in ſeinem Leben. Lange bevor man von obenher 
auch nur ein Pünktchen von Renzeli erblicken konnte, kamen 
die Buben angerannt. 

Der Vater ſaß noch allein vor der Hütte in der 
Abendkühle. „Was iſt das? Wo habt ihr das Kind?“ rief 


er den beiden entgegen und ſprang von der Bank auf. 
„Ich hab' es euch übergeben; wenn ihm etwas begegnet iſt, 
ſo habt ihr die Schuld.“ 

„Es kommt ſchon“, entgegnete Iſi. 

„Es bringt alle Beeren wieder mit, es weiß nicht, wie 
man thun muß, es iſt noch zu jung“, ſetzte der Dikt über⸗ 
legen hinzu. 

Der Vater ſchaute den Berg hinab, noch war nichts 
von dem Kinde zu ſehen. Er lief ihm entgegen. Weit 
unten erſt erblickte er es auf dem Boden ſitzend; es weinte. 
„Was fehlt dir, Renzeli?“ fragte der Vetter mitleidig, als 
er herangekommen war. 

Das Kind war ſchnell aufgeſtanden. „Ich konnte nicht 
mehr gehen, aber jetzt kann ich's ſchon wieder“, ſagte es 
und begann mit aller Anſtrengung wieder zu ſteigen. „Aber 
ich habe gar keine Beerenz verkauft“, ſetzte es ängſtlich hinzu, 
und die Augen ſtanden ſchon wieder voll großer Thränen. 

„Komm, ich will dich ein wenig tragen, deine kleinen 
Füße kommen ja gar nicht mehr vorwärts“, ſagte der Vetter 
Aloys und hob Renzeli auf ſeinen Arm. „Gieb mir auch 
den Korb, du mußt dich nicht fürchten, du kannſt deine 
Beeren morgen verkaufen.“ 

Aloys trug das Kind zur Hütte hinauf. Seine Schweſter, 
die ſchon lange ängſtlich nach Renzeli ausgeſchaut hatte, 
kam dem Bruder einige Schritte entgegen. 

„Gott lohne dir's, Aloys, was du an dem Kinde thuſt“, 
ſagte ſie, ihm Renzeli vom Arm nehmend, „du warſt ja 
ſchon müde genug von der Arbeit des Tages.“ 


„Das war nun keine ſtrenge Arbeit, das Kind iſt fo 
leicht wie ein Läublein“, ſagte er gutmütig. „Nimm's, 
Emerenz, und thu es gleich ins Bett, es iſt am beſten; du 
weißt ja ſchon, die Beeren da könnten noch böſe Worte 
hervorrufen. Aber gieb ihm auch noch ein Stück Brot — 
nein, wart nur.“ Und Aloys ging voran und kam gleich 
wieder mit einem Stück Brot heraus, das er dem Kinde 
gab. „So, nun geh nur, Renzeli, und ſchlaf wohl, es thut 
dir niemand etwas zuleide.“ 

Renzeli ſchlief auch gleich ein, aber es hielt noch immer 
der Mutter Hand feſt, ſo als ob die Furcht vor einer 
Strafe es auch im Schlaf noch nicht verlaſſen hätte. Als 
Emerenz in die Stube zurückkam, um mit den anderen das 
Abendeſſen einzunehmen, hörte ſie eben noch, wie die Schwä— 
gerin Seppe ſagte: „Man kann nichts mit dem Kinde an— 
fangen, es iſt zu nichts gut. Daß man es erhalten muß, 
iſt ſchwer genug zu allem, was man ſonſt ſchon auf den 
Achſeln hat.“ 

„Man muß ein wenig Geduld haben mit einem ſo 
kleinen, ſchwachen Geſchöpflein“, ſagte Aloys, „wir wollen 
ihm morgen ein wenig erklären, wie es die Sache anſtellen 
muß. Es wird nach und nach ſchon beſſer kommen, wenn 
es weiß, wie man's macht.“ 

Seppe ſagte nichts mehr, aber ſie ſchaute erſt auf ihre 
Buben, dann auf die Schwägerin, als wollte ſie ſagen: 
„Das iſt ſchon etwas anderes, was ich an denen zuſtande 
gebracht habe.“ 

Am frühen Morgen, als Aloys mit den Buben beim 
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Frühſtück ſaß, kam auch Emerenz mit ihrem Kinde herein. 
Sie ſagte, Renzeli wolle heute recht früh in die Beeren gehen 
und ſich nachher alle Mühe geben, ſie anzubringen. Heute 
wären ja nun zwei Körbe voll zu verkaufen, ſie hätte den 
von geſtern ſorgſam in die Kühle geſtellt, daß die Beeren 
nicht verderben. Aloys, der jetzt mit den Buben vom Tiſch 
aufgeſtanden war, meinte, wenn das Renzeli, das ja doch 
ſo dünn wie ein Schwälblein ſei, ſo leiſe durch die andern 
hinſchlüpfen und an die Wagen herankommen könnte, jo 
würde es ſeine Beeren wohl anbringen; die Leute müßten 
das Kind nur erſt ſehen, dann ginge alles von ſelbſt. 

Aber der Dikt ſagte kundig: „Es kommt nicht durch, ſie 
ſchupſen es nur immer hin und her. Ich will zeigen, was 
es machen muß. So mußt du's machen, Renzeli, ſieh, ſo!“ 

Und Dikt fing an, mit ſeinen Ellbogen ſo gewaltig zu 
arbeiten, daß der Vater gerade noch ausweichen konnte und 
der Iſi unerwartet bis an die Thür flog. 

„Du meinſt es gut, Dikt“, ſagte Emerenz. „Aber ſo 
wie du kann es nicht thun. Ich meine, der Vetter Aloys 
hat recht. Nimm dich nur zuſammen, Renzeli, und ver— 
ſuche, ob du nicht ein wenig zwiſchen den andern Kindern 
durchſchlüpfen und einen Wagen erreichen kannſt.“ 

Renzeli zog nun mit einem der Körbe aus, die Dikt 
ſonſt mitnahm. Sie waren ſehr hoch und feſt geflochten, 
man hieß ſie Beerenkratten. Es machte aber Renzeli keine 
Sorge, den großen Korb zu füllen, es wuchſen ſo viele 
der ſchönen Beeren da droben, und die guten Stellen, wo 
ſie dunkelrot in ganzen Maſſen unter den grünen Blättern 
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hervorguckten, hatte das Kind ſich gut gemerkt. Es kam 
auch lange vor Mittag ſchon mit dem gefüllten Kratten 
wieder heim. Die Baſe Seppe meinte, ſie wollte nun dem 
Kinde gleich ein Stück Brot und einen Schluck Milch 
geben, dann könne es ungeſäumt mit den Körben nach 
Stans hinunter. Wenn es ſo lange Zeit zum Verkaufen 
habe, ſo bringe es eher etwas zuſtande. So zog denn 
Renzeli, an jeder Hand einen vollen Beerenkorb tragend, 
wieder aus. Schon waren am Abend Aloys und die Buben 
heimgekehrt und ſtanden erwartend vor der Hütte; auch die 
beiden Frauen kamen heraus und ſchauten ſuchend den Berg 
hinunter, denn Renzeli war noch immer nicht heimgekehrt. 

„Es kommt!“ rief plötzlich Dikt, „und die Beeren 
bringt es auch wieder mit; es kann die Körbe faſt nicht 
mehr tragen.“ 

Wirklich, da kam das Kind mühſam mit den Körben heran, 
die gerade noch ſo voll waren, wie es ſie fortgetragen hatte. 
Es vermochte kaum mehr, ſeine Laſt zu ſchleppen. 

„Ich habe es von Anfang an geſagt, das Kind iſt nichts 
und wird nichts“, ſagte die Baſe Seppe ärgerlich. 

Aloys ſtand ſchweigend da und ſchaute bald ſeine 
Schweſter, bald das blaſſe, müde Kind an, das nun oben 
angekommen war; er ſah ſehr ratlos aus. Die beiden 
Buben ſchauten in der größten Verwunderung Renzeli an, 
das ſo unerhörte Sachen machen konnte. 

„Aber Renzeli“, ſagte die Mutter ein wenig vorwurfs— 
voll, „haſt du denn auch wirklich den ganzen Nachmittag 


an keinen Wagen herankommen können?“ 
Allerlei Geſchichten f. K. XII. 10 
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„Doch, an zwei“, entgegnete das Kind, feine Thränen 
hinunterſchluckend, „aber vom erſten rief ein Herr: „Fort! 
Fort! Nicht immer betteln!‘ Da lief ich ſchnell fort. 
Und nachher kam ich wieder ganz nah an eine Kutſche, 
aber die Frau, die vorn ſaß, rief: „Geh' fort! Wer wird 
immer Beeren kaufen? Da ging ich, und dann konnte 
ich nicht mehr herankommen.“ 

„Das hätteſt du g'rad' nicht thun müſſen, ſo fort— 
laufen“, fiel Dikt gleich ein. „Wenn ſie rufen: „Fort! 
Fort!‘ dann muß man erſt recht nachlaufen und rufen, jo 
viel man nur kann: Beeren! Beeren!‘ dann kaufen ſie 
zuletzt doch noch“ 

„Das durfte ich nicht thun, man muß ja folgen“, ſagte 
Renzeli. 

Jetzt legte der Vetter Aloys ſeine Hand auf Renzelis 
Kopf und ſagte freundlich: „Du haſt ganz recht. Fahr 
du nur ſo fort. Aber wir müſſen noch etwas ausdenken, 
daß die Beeren ihren Weg finden, es wird doch auch noch 
ein Mittel auszufinden ſein.“ 

Als lange ſchon die Buben ihre Müdigkeit und Renzeli 
ſeinen Kummer im Schlaf vergeſſen hatten, ſaßen Aloys 
und ſeine Schweſter noch beiſammen und beſprachen die 
Zukunft des Kindes. Als Emerenz ihren ganzen Jammer 
darüber, daß ſie ſo gar keinen Ausweg ſehe, ausgeſchüttet 
hatte, ſagte Aloys zuletzt: „So gar jämmerlich mußt du 
auch nicht thun; ſieh doch das Kind einmal an, es hat ja 
den ganzen Kopf voll Gold mit auf die Welt gebracht, 
das wird wohl etwas bedeuten. Früher hatteſt du auch 
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mehr Gottvertrauen, Emerenz! Weißt du noch, wie mancdh- 
mal du zu mir geſagt haſt, als wir Kinder waren, wie die 
unſern jetzt find: „Du mußt auch beten, Aloys, das macht 
einen ſo ſicher, daß man nichts fürchtet?“ Das könnte ich 
nun auch zu dir ſagen, Emerenz.“ 

„Du haſt wohl recht, Aloys“, entgegnete die Schweſter. 
„Siehſt du, das Gottvertrauen kann ich nicht ſo fröhlich 
feſthalten, weil ich mir immer ſagen muß: „Du biſt an 
allem Unglück ſelbſt ſchuld; du haſt gegen den guten Rat 
deiner Wohlthäter einen Weg erzwungen, der dich und dein 
Kind ins Elend geführt hat‘ Und was kann ihm das 
goldene Lockenhaar helfen? Hätte es doch lieber feſte 
Glieder zum Arbeiten bekommen, wie deine Buben ſie haben, 
die wären ja den. Kinde ſo viel nötiger!“ 

„Unſer Herrgott wird ſchon wiſſen, was das Kind nötig 
hat“, meinte der Bruder, „und das Rückwärtsheuen mit 
deinen Gedanken, bringt dir auch nichts ein. Thuſt du 
recht Buße für dein Unrecht, ſo darfſt du auch auf Gottes 
Barmherzigkeit zählen; das iſt ihm lieber als das Jammern, 
mein’ ich. Komm, Emerenz, denk einmal wieder wie 
früher, und ſag dir's ſelber recht, was du mir ſagteſt. 
Und nun ſchlaf wohl!“ 

Am frühen Morgen ſchaute Seppe nach, wie die Beeren 
ausſahen, die Renzeli vor zwei Tagen gepflückt hatte. Sie 
waren noch gut und friſch, und die von geſtern ſahen noch 
beſſer aus. 

„Das Kind kann noch einen Kratten voll holen und 


dann mit allen dreien nach Stanz hinunter“, ſagte Seppe, 
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als fie die Kartoffeln auf den Tiſch ſetzte. „Einmal wird 
ihm die Vernunft auch kommen, wie manchem andern, der 
darauf warten muß.“ 

„Ich weiß etwas!“ rief Dikt den Vater anblickend. 

„So ſag's, dann wiſſen wir's auch“, entgegnete dieſer. 

„Laßt mich am Nachmittag eine kurze Zeit aus der 
Arbeit fort, dann lauf' ich hurtig hinunter und mache dem 
Renzeli zur rechten Zeit einen Weg, daß es ſeine Beeren 
verkaufen kann.“ 

Dem Vater ſchien die Sache zu gefallen. „Das iſt 
gar nicht ſo dumm“, ſagte er, „kannſt du gehen!“ 

Als Dikt mit dem Vater und Iſi ſchon ein gutes 
Stück von der Hütte weg war, kam er noch einmal zurück⸗ 
gelaufen. Renzeli ſtand vor der Thür und wartete auf 
den dritten Korb, den die Baſe Seppe herbeiholte. 

Dikt kam heran und ſagte eilig: „Stell nur die zwei 
großen Körbe hier unter die Bank, ich bringe ſie dann 
ſchon herunter.“ Dann lief er wieder fort. 

Voller Dank ſchaute ihm das Kind nach; es wußte 
am beſten, wie ſchwer es ihm geworden war, die zwei 
Körbe zu tragen, und heute waren deren drei. Renzelt 
kam früh nach Stans hinunter. Von allen Seiten kamen 
aber auch ſchon die andern Kinder mit vollen Körben 
herbeigelaufen. Beim großen Gaſthauſe ſtellten ſich alle 
auf. Renzeli wurde weit zurückgedrängt. Schon hörte man 
die Schellen der Poſtpferde von ferne klingeln, nun mußte 
Wagen um Wagen gleich herankommen. Da rannte der 
Dikt herbei, hochrot vor Eifer und Hitze. 
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„Sieb deinen Korb, Renzeli“, rief er, „mach ſchnell! 
Nun halt dich mit beiden Händen an meinem Kittel feſt 
und laß nicht los, um keinen Preis. So! Nun kommt 
ein Wagen, nun lauf! ich darauf los, durch alle durch, und 
ſowie ich an den Schlag komme, auf einmal dreh' ich um, 
und du kommſt nach vorn. Dann geb' ich dir einen Kratten, 
du rufſt, ſo laut du nur kannſt: Erdbeeren! Erdbeeren! 
und ſtreckſt den Kratten immer hoch auf!“ 

Renzeli gehorchte aufs Wort. Nur ſchreien konnte es 
nicht ſo, wie Dikt angeordnet hatte. Aber die leiſe flehen— 
den Augen mußten ebenſo gut wirken, denn in kurzer Zeit 
waren alle Beeren verſchwunden, und eine Menge kleiner 
Münzen war in die leeren Kratten hineingerollt. Die letzten 
Erdbeeren hatte ein alter Herr genommen und dafür ein 
dickes Silberſtück in Renzelis Hand gedrückt. Dikt war 
ſchon lange fortgeſtürzt. 

Schon aus weiter Ferne ſtreckte Renzeli der Mutter, 
die vor der Hütte ſaß und ganz verwundert war, das Kind 
ſchon hereinkehren zu ſehen, die leeren Körbe entgegen. Als 
es nun voller Freuden die eroberten Schätze der Mutter 
in den Schoß ſchütten wollte, ſagte dieſe ſchnell: „Nein, 
nein, komm, das bringen wir der Baſe Seppe! Es iſt ſo 
gut, daß wir ihr auch einmal etwas zu bringen haben.“ 

Die Baſe mußte ſich recht verwundern über die Maſſe 
von kleinen Geldſtücken, die Renzeli aus dem Kratten in 
ihre Hände ſchüttete, als aber zuletzt gar noch das große 
Silberſtück herauskam, da machte ſie ein ſehr zufriedenes 
Geſicht und ſagte: „Siehſt du, Emerenz, hab' ich es nicht 
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gejagt? Es kommt ſchon beſſer mit dem Kind, man muß 
ihm nur Zeit laſſen.“ 

Als Aloys dann mit den Buben heimkam und der gute 
Erfolg beſprochen wurde, den Renzeli heute unter Dikts 
Beiſtand gehabt hatte, da ließ dieſer vor Stolz und Freude 
ſeinen Löffel ſo gewaltig arbeiten, daß im Augenblick nichts 
mehr auf ſeinem Teller zu ſehen war. Verwundert ſchaute 
Dikt um ſich, ob denn auch die andern ſo ſchnell fertig 
geworden waren wie er, und als er wieder zurückblickte in 
der Hoffnung, noch einige Krumen auf ſeinem Teller zu— 
ſammen zu bringen, da war dieſer voller als vorher. Er 
ſchaute zu ſeiner Nachbarin Renzeli hinüber. Es war ihm 
nicht entgangen, daß die Mutter heute Abend dem Kinde 
dreimal mehr von dem dicken Maisbrei auf den Teller 
gelegt hatte als ſonſt. Die ganze Maſſe war aber da 
ſchon verſchwunden. Dikt begriff, was geſchehen war. 

„Nimm noch ein wenig zurück“, ſagte er leiſe zu Renzeli; 
das Geſchenk erſchien ihm zu groß für den geleiſteten Dienſt. 

„Nein, nein, ich habe genug“, entgegnete Renzeli ebenſo 
leiſe, „und ich danke dir auch noch vielmal, daß du mir 
zuhilfe gekommen biſt.“ 

„Jetzt komme ich alle Tage und helfe dir an die Wagen 
heran, und wenn ich grad' ein paar Kinder zerdrücken 
muß, um dir Platz zu machen“, verſicherte Dikt. 

Heute gingen alle Bewohner der Hütte mit erleichterten 
Herzen zur Ruhe, denn jeder war in ſeiner Weiſe befriedigt 
davon, daß Renzeli endlich die Körbe geleert zurückgebracht 
hatte. 


Fünftes Kapitel. 


Ein neuer Erwerbszweig. 


Die Zeit der Erdbeeren war vorüber. Mit Dikts 
wirkſamer Beihilfe hatte Renzeli immer geleerte Körbe und 
manches ſchöne Silberſtück nachhauſe gebracht und war von 
der Baſe Seppe dafür immer in der Weiſe belohnt worden, 
die ihr von ihren Buben her als die wünſchbarſte bekannt 
war. So kam der hilfreiche Dikt jeden Abend zu einer 
ſo reichlichen Spende von Maisbrei, wie er ſie oft in 
ſeinem Leben gewünſcht, bis zu dieſer Zeit aber nie erlangt 
hatte. Als es nun mit den Erdbeeren ganz zu Ende war, 
meinte Dikt, Renzeli könnte nun vielleicht Brombeeren 
ſuchen und der Verkauf an die Fremden könne ſeinen Fort⸗ 
gang haben. Aber der Vater Aloys meinte, ſo ſchwarze 
Hände und Lippen, wie die Brombeeren machen, werden 
die Fremden wohl nicht begehren mit auf die Reiſe zu 
nehmen. So ſaß denn Renzeli wieder mit dem großen 
Strickſtrumpf neben der Mutter auf der Bank, und das 
war dem Kinde das Liebſte. War der Strumpf auch noch 


152 


fo ſchwer, und die Nadeln noch jo dick und hart, es konnte 
ja mit dieſer Arbeit den ganzen Tag bei der Mutter ſitzen. 
So zwängte und drückte es voller Freude eben jetzt das 
feſte Garn um ſeine dünnen Fingerchen herum und ſchaute 
dabei mit einem befriedigten Lächeln zur Mutter auf. „Biſt 
du denn gar nicht froh, Mutter, daß ich wieder bei dir 
ſitzen kann und nicht den ganzen Tag fort muß?“ fragte 
das Kind jetzt, als es ſah, wie bekümmert die Mutter es 
anblickte. 

„Doch, doch, Renzeli“, entgegnete ſie, „was könnte mir 
lieber ſein, als dich bei mir zu haben! Aber ich habe 
Sorge um dich. Sieh, Renzeli, ich bin ſehr krank. Ich 
will mich ja in Gottes Willen fügen, wenn ich dich nur 
nicht allein zurücklaſſen müßte!“ 

„Mutter, kann ich nicht ſchnell den Doktor holen, daß 
er dir hilft?“ fragte ängſtlich das Kind, ſich an die Mutter 
ſchmiegend. 

„Nein, nein, das können wir nicht thun; einen Doktor 
hier heraufkommen zu laſſen, würde viel Geld koſten, und 
hinunter zu ihm gehen, das vermag ich nicht mehr. Er 
könnte mir auch nicht mehr helfen, es fehlt mir an aller 
Kraft, die kommt durch keine Mittel wieder.“ 

„Kann ich nicht etwas verkaufen, daß ich viel Geld 
bekomme und den Doktor holen kann, ſo wie du gethan haſt, 
als ich krank war?“ fragte das Kind wieder. 

„Nein, nein, Renzli“, wehrte die Mutter, „zu verkaufen 
haben wir gar nichts, aber es iſt auch ganz gleich. Wir 
wollen nicht mehr an den Doktor denken, wir wollen beten, 
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daß der liebe Gott dir und mir helfe, er allein kann es 
thun.“ 

Aber Renzeli mußte doch noch an den Doktor denken. 
Es ſann den ganzeu Tag im ſtillen nach, was es verkaufen 
könnte, um ihn zu bezahlen, dann würde er ja heraufkommen. 
Es beſaß aber gar nichts, nicht das kleinſte Tüchlein, außer 
demjenigen, das es um den Hals trug, und das war ganz 
farblos und abgetragen, das würde niemand kaufen wollen. 
Aber plötzlich ſtieg in Renzeli ein Gedanke auf: da war 
ja etwas ſo Schönes oben im alten Schrank, das könnte 
man gewiß teuer verkaufen. Einmal, ſchon vor langer Zeit, 
hatte die Mutter dem Kinde ein ganz kleines Büchlein ge- 
ſchenkt, vorn mit einem Bildchen. Das war ein kleiner 
Engel, der ſtreckte ſo freundlich die Arme aus und hatte 
einen Kranz von Roſen auf dem Kopf. Ganz erfreut holte 
Renzeli das kleine Buch hervor und ſteckte es in die Taſche. 
Am Abend, wenn der Dikt heimkehren würde, wollte Ren- 
zelt mit ihm noch die Sache beraten, er wußte jo gut 
alles einzurichten, daß man erreichen konnte, was man gern 
wollte. Als die Zeit da war, ſchlich Renzeli hinaus, es 
hatte mit der Mutter drinnen geſeſſen, ſeit es kühl ge⸗ 
worden war. Sobald Dikt ſichtbar wurde, winkte ihm 
Renzeli zu, daß er ein wenig auf die Seite kommen möchte, 
denn Iſi und der Vater gingen neben ihm. Verwundert 
kam er, denn Renzeli hatte ihm noch nie ein Geheimnis 
mitzuteilen gehabt, jetzt mußte es aber eines ſein, das konnte 
er wohl merken. Das Kind zog ſein Büchlein hervor: 
„Sieh, Dikt, das ſchöne Büchlein. Meinſt du, daß ich 
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ſoviel dafür bekomme, daß ich den Doktor holen kann? 
Wie viel glaubſt du, daß ſie mir dafür geben, wenn ich es 
unten an einem Wagen verkaufen will?“ 

„Gar nichts“, erwiderte Dikt ohne Zögern. „Sie haben 
ſchon Bücher in allen Wagen, und viel größere und dickere, 
als deines hier iſt, und dazu noch mit ſchönen feuerroten Ein⸗ 
bänden.“ Als aber Dikt ſah, welchen Eindruck ſeine Worte 
auf Renzeli machten und daß es vor Schrecken ganz weiß 
wurde, ſetzte er beruhigend hinzu: „Es giebt wohl noch 
etwas zu verkaufen, etwa Steinchen vom Berg, oder wilde 
Kirſchen, aber die kannſt du nicht finden, — oder Blumen, 
die kannſt du finden.“ 

„Was für Blumen kann man verkaufen?“ fragte Renzeli 
ſo niedergeſchlagen, daß es dem Dikt ganz zu Herzen ging. 

„Du brauchſt gar nicht ſo traurig zu ſein, ich will dir 
ſchon helfen“, ſagte er ermunternd. „Siehſt du, jetzt giebt's 
Geißenblumen und Glitzerblumen, und an den Bächen giebt's 
Katzenaugen, und oben, wo die Beeren waren, giebt's jo- 
viel Tauſendguldenkraut, ganze Büſche!“ 

„Tauſendguldenkraut!“ rief Renzeli aus und riß vor 
Freude und Überraſchung die Augen ſo weit auf, daß Dikt 
verwundert zuſah, wie groß ſie wohl noch werden könnten. 
„Kann man davon nehmen, ſoviel man will?“ 

„Ja natürlich“, verſicherte Dikt, „du kannſt ganze Büſche 
ausreißen, ſoviel du nur tragen kannſt. Aber weißt du auch, 
wie das Tauſendguldenkraut ausſieht?“ Renzeli ſchüttelte 
verneinend den Kopf. „So will ich dir's ſagen“, fuhr 
Dikt fort, „ganz kleine Blätter find an den Blumen. nur 
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ſo, wie die Flügel an den Fliegen, aber viele, viele Blumen 
giebt es an einem Stiel, alle klein und rot, aber nicht feuer- 
rot, nur ſo rot, wie etwa eine unreife Kirſche. Und 
ſchöne Blümchen ſind es, ſchöner als die andern alle. So, 
nun weißt du's. Aber mach auch, daß du um elf Uhr 
unten biſt, dann kommen die meiſten großen Kutſchen vom 
Schiff her nach Stans hinauf.“ Renzeli dankte dem Dikt 
für die gute Auskunft; nun wußte es ſo gut, was es thun 
konnte und war ſo froh darüber. 

In der erſten Frühe des andern Morgens erwachte 
Emerenz davon, daß ſie leiſe am Arm gezupft wurde. Fix 
und fertig zum Auszug ſtand Renzeli an ihrem Bett. Es 
konnte noch nicht fünf Uhr ſein; denn in der Hütte war 
noch alles ſtill. „Nur damit du keine Angſt haſt, wenn 
ich fort bin, wecke ich dich“, ſagte das Kind; „ich will 
Blumen holen, und dann wirſt du ſehen, was ich heim— 
bringe.“ 

„Du gutes Kind, wer wird dir für Blumen etwas 
geben!“ ſagte die Mutter, Renzeli bei der Hand nehmend. 
„Aber geh nur und hole die Blumen, wenn es dich freut. 
Wenn du nichts dafür bekommſt, ſo mußt du dich nicht 
zu ſehr betrüben, ich erwarte nicht, daß du etwas heim— 
bringſt, komm nur ſelbſt bald wieder.“ 

Das verſprach Renzeli. Die Blumen zu pflücken mußte 
ja viel ſchneller gehen als das Beerenſammeln. Fröhlich 
ſtieg es den Berg hinan. Es währte auch gar nicht lange, 
ſo leuchteten ihm die hellroten Blümchen entgegen, von den 
goldenen Strahlen der Morgenſonne beſchienen. Renzeli 
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ſtürzte auf die Blumen hin, — das war das Tauſend— 
guldenkraut, ſo hell leuchtend, ſo funkelnd in der Sonne 
waren keine andern Blumen ringsumher. Immer noch einen 
Stiel mit ſechs, ſieben ſchimmernden Blümchen daran und 
noch einen und dann noch einen brach Renzeli aus den 
Büſchen, es war ihr ja erlaubt, Dikt hatte es gejagt. End- 
lich konnte das Kind keine mehr halten, aber wie ſchimmernd 
und herrlich war der große Strauß, den es erobert hatte! 
Vor Freude rannte Renzeli in hohen Sprüngen den Berg 
hinab und kam ſo ſchnell nach Stans hinunter, daß weit— 
hin noch keine Spur von einem Wagen zu ſehen war. 
Renzeli ſetzte ſich auf den Straßenrand hin, um ja die 
Wagen nicht zu verpaſſen, wenn ſie dann ſo plötzlich heran— 
rollen würden. Der helle Morgen mußte aber die Reiſenden 
heute früher als gewöhnlich herausgelockt haben, denn es 
dauerte gar nicht lange, jo kam ſchon ein großer Drei- 
ſpänner daher, ſo raſch, ſo eilig, — bevor Renzeli den 
großen Strauß nur recht zeigen konnte, war er ſchon vorüber. 
Aber drüben beim Gaſthauſe hielt er an. Renzeli lief 
ſchnell hin. Es ſaßen vier Herren im Wagen, drei junge 
und ein alter mit ſchönen, weißen Haaren. Der ſah be— 
ſonders freundlich aus, und Renzeli wäre am liebſten zu 
ihm herangetreten, aber ſchon drängte ſich eine Menge von 
Kindern an den Wagen, die dem Herrn alles Mögliche 
anboten, und immer kamen noch mehr dahergerannt, alle 
auf dieſelbe Stelle zu. Renzeli konnte wohl ſehen, warum 
ſie alle ſo fröhliche Geſichter machten. Was ſie auch dem 
Herrn anboten: Steine, Brombeeren, wilde Roſen. Schnecken⸗ 
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Häuschen, alles nahm er, gab es den andern Herren in den 
Wagen hinein, und jedes der Kinder bekam ein ſchönes 
Silberſtück in die ausgeſtreckte Hand. Die jungen Herren 
lachten alle drei, daß es weithin ſchallte. „Wenn Sie ſo 
fortfahren, Herr Baron, ſo werden Sie bald die ganze 
Jugend des Landes um ſich verſammelt haben!“ rief einer 
von ihnen dem alten Herrn zu. „Ich muß hier einige 
Kinderherzen erfreuen“, erwiderte dieſer, vergnügt auf das 
luſtige Gewimmel des kleinen Volkes blickend. „Es macht 
mir ſelbſt Freude. Ich war vor Jahren mit meiner Frau 
in dieſer Gegend, ſie liebte Land und Leute hier. Da! 
Hier!“ Damit hatte der freundliche Herr ſchon wieder 
drei, vier Kindern etwas zugeſteckt. Renzeli ſah wohl, wie 
die Geſichter alle vor Freude glänzten, aber auch, wie ſich 
immer noch mehr Kinder um den guten Herrn ſammelten, 
ſo daß gar keine Hoffnung war, hier mit dem großen 
Strauß durchzudringen. Aber auf der andern Seite war 
alles frei. Renzeli ging um den Wagen herum und bot 
den Strauß dem jungen Herrn an, der nicht aus dem 
Lachen herauskam. Er ergriff ihn und hob ihn hoch empor. 
„Herrliche Alpenpflanzen! Was willſt du dafür haben, kleine 
Bergfee?“ rief er dem Kinde zu. Renzeli antwortete ganz 
leiſe. Nun erhob der junge Herr ein ſo überwältigendes 
Gelächter, daß die ganze Geſellſchaft nach ihm hinſchaute 
und das Kind ganz eingeſchüchtert daſtand. Aber der junge 
Herr klopfte ihm freundlich auf die Schulter und ſagte: 
„Nein, nein, nicht erſchrecken! Da nimm deinen Strauß 
und geh hier herum auf die andere Seite, der Herr drüben 
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will ihn haben.“ Dann rief er laut: „Da iſt etwas für 
Sie, Herr Baron, wundervolle Alpenblumen, aber fragen 
Sie auch das Kind, was es dafür will: es hat ſeinen Preis.“ 

Der alte Herr hatte das Kind mit dem großen Blumen⸗ 
ſtrauß erblickt, und da es ganz ſchüchtern hinter der Schar 
ſtehen blieb, winkte er es zu ſich her. Die anderen Kinder 
machten Platz, und Renzeli trat an den Wagen heran. 

„So gieb mir deine Blumen, mein Kind“, ſagte mit 
großer Freundlichkeit der alte Herr, den Strauß ergreifend, 
„und was möchteſt du dafür haben?“ 

„Tauſend Gulden“, antwortete Renzeli ganz deutlich. 

Die jungen Reiſenden ſchrieen alle drei laut auf vor 
Lachen. | 

„Aber, mein liebes Kind“, fuhr der alte Herr freund: 
lich fort, „du kennſt wohl den Wert des Geldes gar nicht, 
wie kommſt du darauf, tauſend Gulden zu fordern?“ 

„Es iſt Tauſendguldenkraut“, ſagte Renzeli, indem fie 
den Herrn ganz überzeugend anblickte. 

„Das iſt richtig! Das iſt richtig!“ rief der junge 
Herr, aufs neue aus vollem Halſe lachend. 

„Aber ſiehſt du, liebe Kleine“, fuhr der alte Herr fort, 
„du wüßteſt gar nicht, was du mit dem Gelde thun ſollteſt, 
wenn ich dir wirklich geben würde, was du forderſt.“ 

„O ja, ich weiß es ganz gut“, verſicherte Renzeli. 

„Wir wollen's auch gern wiſſen! Sag es uns auch!“ 
rief der luſtige Reiſende herüber. 

Das Kind ſchaute zu dem alten Herrn auf; er nickte 
ihm bejahend zu, er wollte es auch gern wiſſen. Da ſagte 
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Renzeli: „Meine Mutter iſt krank, und wenn ich den Herrn 
Doktor holen will, ſo muß ich viel Geld haben, er muß 
weit hinaufſteigen, und wenn ich noch mehr Geld habe, ſo 
kommt er zweimal, dann kann die Mutter doch noch ge— 
ſund werden.“ 

Nachdenklich hatte der alte Herr in die leuchtenden 
Augen geſchaut, die unverwandt zu ihm aufblickten und ſich 
plötzlich mit großen Thränen füllten, denn es war Renzeli 
wieder in den Sinn gekommen, wie die Mutter geſagt hatte, 
der Doktor könne ihr nicht mehr helfen. 

„Wie heißeſt du, mein Kind?“ fragte jetzt der alte Herr, 
des Kindes Hand ergreifend. 

„Renzeli Jokai“, war die Antwort. 

„Wie? Wie? Heißeſt du Renzia? Emerenzia Jokai?“ 
wiederholte der Herr raſch. 

„Ja, und meine Mutter heißt auch ſo“, beſtätigte das 
Kind. 

„Dacht' ich's doch, daß ich dieſen Blick kannte!“ Der 
alte Herr war aus dem Wagen geſprungen. „Fahren Sie 
nur zu, meine Herren, heute fahr' ich nicht weiter. Und 
Sie“, winkte er dem Diener des Gaſthauſes zu, „ſorgen 

Sie dafür, daß meine Sachen hereingeholt und ein Zimmer 
für mich bereit gemacht werde.“ 

Ganz ſtumm vor Erſtaunen blickten die jungen Herren 
ihrem Reiſegefährten nach und winkten ihm die letzten 
Grüße zu, wie er eben mit Renzeli um die Ecke bog, um 
den ſchmalen Bergpfad einzuſchlagen. 

„Iſt deine Mutter ſehr krank?“ war die erſte Frage 
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des Herrn, nachdem die beiden ſchweigend ein gutes Stück 
weit hinaufgeſtiegen waren. 

„Ja, ſie hat es ſelbſt geſagt, aber wenn ich den Doktor 
holen kann, ſo wird ſie doch wieder geſund werden, — nicht 
wahr, dann kann ſie wieder geſund werden?“ fragte das 
Kind zutraulich und ſchaute flehentlich zu dem freund— 
lichen Herrn auf, der es ſo väterlich an der Hand führte. 
Die Thränen trübten aber ſchon wieder die hellen Kinder— 
augen. 

„Du mußt nicht weinen, liebes Kind, ich ſchicke der 
Mutter ganz ſicher einen guten Arzt, da kann ſchon alles 
gut werden“, tröſtete der Herr. „Sag mir jetzt, wer hat 
dir denn eingegeben, du ſollteſt ſo viel Geld für deine 
Blumen fordern?“ 

„Niemand hat das gethan“, erwiderte Renzeli, „aber 
der Dikt hat mir's geſagt, es ſei Tauſendguldenkraut.“ 

„So, ſo! Erzähl mir nun, wer der Dikt iſt, und wie 
du mit deiner Mutter hierher gekommen biſt, und wo ihr 
vorher gelebt habt, ſo wird uns der Weg kürzer werden“, 
meinte der Herr. 

Noch einmal maß er die ſteile, lange Steigung, die 
vor ihm lag, dann begann er entſchloſſenen Schrittes vor— 
wärts zu gehen. Das Kind fing nun zu erzählen an und 
hatte ſo vieles von den mannigfaltigen Erlebniſſen mitzu⸗ 
teilen, die es mit ſeiner Mutter durchgemacht, wußte auch 
alles ſo lebendig zu ſchildern, daß der alte Herr ganz ge— 
ſpannt zuhörte und viel ſchneller, als er gedacht, oben an⸗ 
gekommen war und ſchon nahe an der Hütte ſtand. 
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als Renzeli plötzlich ausrief: „O Mutter, biſt du ſchon 
ganz geſund?“ 

Emerenzia war den Ankommenden entgegen gelaufen, 
ſie hatte den Herrn erkannt, der ihr Renzeli an der Hand 
führte. Mit hochroten Wangen vor übergroßer Freude 
und Aufregung ſtand ſie vor ihm und rief einmal ums 
andere aus: „O, Herr Baron! Herr Baron! Sind Sie 
es wirklich?“ a 

Er nahm ihre Hände und drückte ſie voller Herzlichkeit. 

„Es freut mich, Emerenzia. Sie wiederzufinden!“ wieder— 
holte er in herzlicher Weiſe. „Ich habe noch einen Gruß 
und eine Botſchaft an Sie von meiner ſeligen Frau.“ 

„Oh“, ſchluchzte Emerenzia, „ſo iſt ſie tot, meine liebe, 
gute, gnädige Frau? Hat ſie mir verziehen? O, Herr 
Baron, haben Sie mir verzeihen können?“ 

„Wir wollen davon nicht mehr ſprechen, es iſt ja 
längſt alles verziehen, es war nur die Sorge um Sie, 
was meiner Frau ſo ſchwer auf dem Herzen lag. Aber 
kommen Sie, Emerenzia, Sie werden ja ſo blaß.“ 

Der Baron führte Emerenzia zu der Bank, ſetzte ſich 
neben ſie und fuhr fort: „Meine ſelige Frau hat Ihrer 
nie anders als mit beſorgter Freundlichkeit gedacht. Noch 
in ihren letzten Tagen ſagte ſie mir wiederholt: „Sollteſt 
du einmal noch von Emerenzia hören, ſo hilf ihr, wo ſie's 
bedarf.‘ Ich verſprach es ihr, und nun iſt der Augenblick 
gekommen, wo ich mein Verſprechen erfüllen kann. So 
viel ich von dem Kinde vernommen habe, iſt Ihr Mann 


weit weg. Sie ſtehen allein und krank da und können 
Allerlei Geſchichten f. K. XII. 5 11 


162 


wohl Hilfe brauchen. Sagen Sie mir, was Sie von mir 
wünſchen, und ich ſage Ihnen, was ich zu thun gedenke.“ 
Emerenzia war ſo bewegt von den tiefen, unerwarteten 
Eindrücken, daß ſie erſt gar nicht ſprechen konnte. Dann 
begann ſie dem Herrn Baron zu erzählen, was ſie erlebt 
hatte, ſeit fie fein Haus verlaſſen, und wie ihr Mann nach 
vielen mißglückten Verſuchen, vorwärts zu kommen, es für 
das Beſte gehalten habe, in die Ferne zu ziehen, wo er 
wohl umgekommen ſei, und wie ſie dann die alte Heimat 
aufgeſucht hatte, da ihre Kraft erſchöpft war. Noch einmal 
wollte ſie den Baron um Verzeihung bitten, daß ſie ſein 
Haus gegen ſeinen Willen verlaſſen hatte; aber er unter⸗ 
brach ſie: „Laſſen wir nun die traurige Vergangenheit 
ruhen. Sie haben erfahren und verſtanden, warum meine 
Frau und ich Sie nicht einer fo unſicheren Zukunft ent⸗ 
gegenziehen laſſen wollten. Jokai war ein liebenswürdiger 
und ſehr begabter Menſch, aber er war zu unſtät und 
wollte immer wieder etwas Neues anfangen. Auf Erden 
konnte er nirgends Ruhe finden; wenn er die ewige Ruhe 
gefunden hat, ſo wollen wir ſie ihm gönnen. Nun aber 
wollen wir von der Gegenwart ſprechen und davon, was 
nun gethan werden ſoll. Mein Plan iſt der: Ich beende 
erſt meine kleine Schweizerreiſe und kehre in acht bis zehn 
Tagen zurück. Unterdeſſen machen Sie ſich bereit, Eme⸗ 
renzia, dann nehme ich Sie in meine jetzige Heimat mit. 
Die Kleine, mit der ich ſchon gute Bekanntſchaft gemacht 
habe, kommt fürs erſte mit uns; was wir ſpäter mit ihr 
thun werden, wird ſich zeigen. Welche Freude hätte meine 


163 


1 


ſelige Frau an dem Kinde gehabt; es iſt recht dazu ge- 
macht, daß man es lieb habe.“ 

Emerenzia ſtiegen die Thränen immer höher, aber es 
waren helle Freudenthränen, die ihr jetzt die Wangen herab— 
rollten. 

„O, Herr Baron, Sie hat der liebe Gott zu mir ge— 
ſandt!“ rief ſie in großer Bewegung aus. „Tag und 
Nacht habe ich zu ihm gefleht, daß er mir doch einen 
Weg zeigen möge, auf dem ich mein Kind etwas er— 
lernen laſſen könnte, damit es ſich durchs Leben bringe, 
wenn es allein daſtehen würde. Und nun kommen Sie, 
Herr Baron, und ſind ſo gut wie immer! Jetzt kann ich 
ruhig gehen, da ich das Kind in Ihren Händen weiß!“ 

Aber davon wollte der Baron nichts wiſſen, daß Eme— 
renzia ihn und das Kind verlaſſen ſollte. Er teilte ihr 
mit, daß er nicht mehr umherreiſe wie früher, daß er in 
milder, geſunder Lage ein Gut gekauft habe und bewohne. 
Dorthin ſolle ſie ihn mit dem Kinde begleiten, das würde 
der rechte Ort zu ihrer Erholung ſein. „Da ruhen 
Sie ſich erſt recht aus“, ſchloß der Baron, „und dann 
treten Sie als gute Stütze meiner Hausdame an die 
Seite; ſie wird älter und bedarf einer Hilfe. Was mit 
der Kleinen geſchehen ſoll, werden wir beſprechen.“ 

Emerenzia konnte nur immer wieder danken, von ſich 
ſelbſt ſagte ſie nichts mehr. Noch wartete der Baron die 
Heimkehr des Bruders ab, den er zu ſehen begehrte. 
Auch wünſchte er, daß Aloys ihn nach Stanz hinunter be- 
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aufſuchen und mit dieſem den Zuſtand der Kranken be- 
ſprechen könnten. Emerenzia konnte beim Abſchied die 
Hand ihres Wohlthäters faſt nicht loslaſſen; immer noch 
einmal mußte ſie ihm danken, ſo als wäre es das letzte 
Mal, daß ſie es thun konnte. Aber der Baron war ſo 
fröhlichen Herzens in der Ausſicht auf ein Zuſammenleben 
mit der alten Bekannten und der neuen kleinen Schutz⸗ 
befohlenen, daß er auf alle Worte der Emerenzia nur 
immer erwiderte: „Nun denn auf Wiederſehen! Auf ein 
fröhliches Wiederſehen!“ 

Dem Kinde, das ihn fort und fort in ſtummem Glück 
angeſtaunt hatte, flüſterte er zu: „Ich bin dir noch die 
tauſend Gulden ſchuldig, du ſollſt ſie ſchon bekommen.“ 
Dann wanderte er mit Aloys den Berg hinunter. 

Acht Tage darauf lag Emerenzia ſtill mit gefalteten 
Händen auf ihrem Lager. Renzeli ſtand neben ihr und 
weinte ganz troſtlos, denn der Vetter Aloys hatte geſagt, 
die Mutter erwache nicht mehr auf dieſer Welt. Als ſie 
fortgetragen wurde, drückte das Kind fein Geſicht mit er- 
ſticktem Weinen auf das leere Lager und ging nicht von 
der Stelle. Als Aloys es endlich wegholen wollte, bat es 
ſchluchzend, er ſollte es da laſſen, bis es auch ſterbe. Aloys 
war ratlos. Er ließ das Kind gewähren, er brachte es 
nicht über ſich, ſeinen großen Jammer noch zu vermehren. 
Einige Tage darauf kam der Baron zum zweitenmale 
nach der Hütte hinauf, begleitet von zwei Männern, die 
eine Sänfte trugen. Der Baron hatte ſich wohl gedacht, 
Emerenzia würde noch zu ſchwach ſein, zu Fuß hinabzu⸗ 
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fteigen. Sein Leid war groß, als er von der Frau Seppe 
hörte, was inzwiſchen geſchehen war. Auf ſeine Frage nach 
Renzeli teilte ihm Seppe mit, daß weder ſie, noch ihr 
Mann wiſſe, was man mit dem Kinde anfangen ſoll, es 
ſei nicht vom Bett der Mutter wegzubringen, habe noch 
keinen Biſſen zu ſich genommen, ſeit man die Mutter fort⸗ 
getragen habe, und rede kein Wort. Der Baron begehrte, 
zu dem Kinde geführt zu werden. Als er in die kleine 
Kammer trat, erblickte er es am Boden knieend, das Ge— 
ſicht auf das Lager der Mutter gedrückt. Er legte 
liebevoll ſeine Hand auf Renzelis Schulter: „Mein liebes 
Kind, du kennſt mich doch noch?“ fragte er in der freund— 
lichſten Weiſe. 

Das Kind hob ſeinen Kopf auf und ſchaute mit den rot⸗ 
geweinten Augen zu ihm empor. Dann nickte es bejahend. 

„Das iſt gut“, fuhr der Baron mit derſelben Freund- 
lichkeit fort. „Ich komme, um dich abzuholen. Du weißt, 
daß ich dich und deine Mutter mitnehmen wollte, nun 
müſſen wir allein gehen. Du weißt auch, daß ich es gut 
mit dir meine und wirſt gern mit mir kommen.“ 

Renzelt hatte die Erzählungen der Mutter nicht ver- 
geſſen, wie lieb und gut der Herr Baron und ſeine Frau 
mit ihr geweſen waren, ſo wie ſie es von keinen andern 
Menſchen je erfahren hatte. Jetzt ſtand das Kind auf, 
ſtreckte dem Baron ſeine Hand entgegen und ſagte leiſe: 
— Ba 

„So iſt's recht“, ſagte er erfreut, „und nun gleich 
fort, das iſt das Beſte!“ 
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Damit führte er das Kind aus der Kammer und ließ 
es ſofort die Sänfte beſteigen. Die Baſe nahm einen 
kurzen Abſchied von ihm und verſprach, dem Herrn Baron 
morgen früh den Mann und die Buben nach Stans 
hinunterzuſchicken. 

Renzeli ſollte von den Vettern noch Abſchied neh— 
men, und er ſelbſt wollte Aloys noch ſagen, was er 
mit dem Kinde zu thun gedächte. Zu ſeiner Freude hörte 
Aloys am Morgen, daß der Baron gedenke, das Kind für 
einige Jahre einer Dame zu übergeben, die einer Mädchen- 
ſchule vorſtand und Renzeli zur Erziehung in ihr Haus 
aufnehmen würde. 

„Wenn das ihre Mutter erlebt hätte!“ ſagte Aloys, 
die Augen wiſchend. Dann drückte er dankbar die Hand 
des Wohlthäters, und Dikt und Iſi ſchauten mit großen 
Augen zu, wie der Herr Baron Renzeli neben ſich in den 
Wagen hob, in einen Wagen mit zwei Roſſen beſpannt, 
gerade ſo, wie die großen Wagen alle, zu denen Renzeli 
ſo lange Zeit vergebens ſich hingedrängt hatte, um die 
mühſam geſammelten Beeren anzubringen. 

„Jetzt ſoll einer das Renzeli wieder wegdrücken, wenn 
er kann!“ ſagte Dikt befriedigt, als der Wagen davon⸗ 
rollte. 


Sechſtes Kapitel. 


Im fernen Garten. 


Der ſüdlich warme Maiwind ſäuſelte in den blühen- 
den Magnolienbäumen im ſchönen Garten am Lago Mag⸗ 
giore. Dichte Gewinde von leuchtenden Roſen hingen über 
die hohe Gartenmauer gegen die Straße nieder. Ein 
würziger Duft ſtieg aus allen Blumenbeeten empor und 
füllte weithin die Luft. Buntfarbige Schmetterlinge flat⸗ 
terten über die ſchimmernde Lorbeerhecke, ließen ſich auf 
die ſonnigen Blumenkelche nieder und flogen wieder hoch 
hinzuf zum dunkelblauen Himmel. 

An den großen, blütenbedeckten Magnolienbaum gelehnt, 
ſtand ſinnend ein junges Mädchen, faſt noch Kind, und 
ſchaute bald auf die leuchtenden Blumen, bald nach dem 
blauen See hinüber, der weithin im Morgenlicht erglänzte. 
Dem jungen Mädchen fielen große Thränen aus den Augen. 
In dieſem Augenblick kam ein Herr durch den Garten ge— 
gangen. Da und dort ſchaute er in die Roſenlauben, dann 
hinter die Lorbeerbüſche, wo die verborgenen Raſenſitze 
waren, — er ſuchte jemand. Das freundliche Geſicht des 
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alten Herrn war mit ſchneeweißen Haaren umgeben, aber 
er ſchritt aufrecht und rüſtig daher. Jetzt hatte er das 
junge Mädchen entdeckt. Er trat näher und legte freund- 
lich ſeine Hand auf des Kindes Schulter: „Haſt du ſchon 
wieder geweint, meine kleine Renzia. Gefällt es dir denn 
nicht bei mir?“ fragte er mit liebevollem Tone. 

Renzia trocknete ſchnell die Thränen. „O doch, gewiß, 
Herr Baron“, verſicherte ſie, „noch nie habe ich etwas ſo 
Schönes geſehen, wie dieſer Garten iſt und das Land und 
der See. Und es iſt mir ja ſo wohl hier, ſo wohl“, — 
das Mädchen konnte ſein Schluchzen nicht mehr zurüd- 
halten — „daß es mir weh thut; ich muß immer denken: 
„Wenn es doch die Mutter jo gehabt hätte!“ 

„Du ſollſt es nun wirklich laſſen, „Herr Baron“ zu 
ſagen, du ſollſt mich Vater nennen“, erwiderte er; „du biſt 
mein Kind, Renzia, und ich will dein Vater ſein. Du ſollſt 
mich niemals mehr anders nennen. Komm, laß uns zu⸗ 
ſammen durch den Garten gehen, und ſei wieder fröhlich! 
Du weißt ja, wie gern ich deine Mutter mitgebracht hätte, 
aber die hat nun der liebe Gott zu ſich genommen. Du 
haſt doch ſonſt kein Leid, es fehlt dir doch nichts bei mir?“ 

Renzia zögerte mit der Antwort. 

„Mein liebes Kind“, fuhr der Baron freundlich fort, 
„thue ich denn nicht gern alles, das dir Freude macht? 
Sag mir frei heraus, was dir fehlt.“ 

Renzia hatte Mühe, die wieder aufſteigenden Thränen 
zurückzuhalten. „Ich dachte“, begann ſie ſchüchtern, „weil 
es ſo ſein muß, dürfte ich nichts ſagen. Als ich vorhin 
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über die Mauer ſchaute, um die ſchönen, hängenden Blumen 
recht zu ſehen, da kam eine Frau auf der Straße daher, 
und als ſie mich ſah, ſtand ſie ſtill und hob ſo bittend die 
Hände zu mir auf. Sie war ſo bleich und krank, wie die 
Mutter ſah ſie aus“ — 

Renzia brach in lautes Schluchzen aus. Der Baron 
ſagte kein Wort, er ließ Renzia Zeit, ſich wieder zu faſſen. 

Nach einer Weile fuhr ſie fort: „Ich lief ſchnell durch 
den Garten und die Treppe hinunter dem Gitterthor zu, 
um es aufzuſchließen, daß mir die arme Frau erzählen 
könne, was ihr fehle und ich ihr dann etwas zu eſſen geben 
könne, ſie hatte gewiß Hunger. — Als ich aber aufſchließen 
wollte, kam ſchnell der Gärtner gelaufen und fuhr die Frau 
ſo zornig an, daß ſie erſchrocken fortlief. Aber ſie konnte 
nicht weit kommen, ſie mußte am Wege niederſitzen, ſie war 
ſo müde. Und ſie ſchaute noch einmal zurück. Aber ich 
durfte nichts für ſie thun, der Gärtner ſagte: „Bettler 
dürfen nie ans Gitterthor kommen“. Aber wenn die Frau 
krank war und arm und ihr niemand hilft — wenn ſie es 
hatte wie die Mutter.“ Renzias Stimme wurde wieder 
von Schluchzen erſtickt. 

„Komm mit mir, mein Kind, komm mit mir“, ſagte 
freundlich der Baron, legte Renzias Arm in den ſeinen 
und ging mit ihr dem fernen Teil des Gartens zu, wo die 
Reben ſich von einem Baum zum andern ſchlangen und 
ſchattige Laubgänge bildeten. 

Hier arbeitete der Gärtner. Er legte ſein Meſſer hin 
und kam ſeinem Herrn entgegen. 
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„Ja, Sie ſuche ich, Joſef, ich habe Ihnen etwas zu 
ſagen“, ſagte der Baron. „Wenn künftig das Fräulein, 
meine Tochter, das Gitterthor öffnen will, um eine Arme 
zu erquicken, oder mit jemand zu ſprechen, wer es auch ſei, 
jo laſſen Sie das Fräulein gewähren. Schicken Sie durch⸗ 
aus niemand weg, für den ſie Einlaß begehrt. Denken 
Sie daran.“ 

Dann kehrte der Baron, ſeine Tochter am Arm, wieder 
zum Blumengarten zurück. „Biſt du nun zufrieden, mein 
Kind? Kannſt du nun auch fröhlich ſein? Oder haſt du 
noch einen Wunſch auf dem Herzen?“ fragte er ſie, indem 
er Renzia unter den ſchattigen Magnolienbäumen hin und 
herführte. 

„O ich danke tauſendmal, lieber Vater, ich bin ſo froh 
über die Erlaubnis“, ſagte Renzia, und die großen, blauen 
Augen, die ſie zu ihm aufſchlug, hatten nun wirklich einen 
viel froheren Ausdruck als vorher. „Ich habe ja auch ſo 
viel Schönes und Herrliches hier zu genießen, daß ich gar 
keinen Wunſch“ — Renzia hielt plötzlich inne und wurde rot. 

„So haſt du doch noch einen heimlichen Wunſch? Sprich 
ihn aus, Renzia, er wird ja nicht ſo ungeheuerlich ſein, daß 
er nicht zu erfüllen wäre“, meinte lächelnd der Baron. 

„Ich habe ſchon viele Male, ſeit ich hier bin, etwas 
gewünſcht“, geſtand Renzia zögernd, „aber es iſt vielleicht 
nicht recht, wenn ich es ſage.“ 

Der Baron nickte ihr aber ermutigend zu, und ſie fuhr 
fort: „Wenn ich die vielen prächtigen Sachen anſehe, die 
ich alle geſchenkt bekomme, und dann noch ſo viel Gutes 
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daneben genieße, daß jeder Tag für mich iſt wie ein großer 
Feſttag, dann denke ich oft: „Wenn ich doch nur ein biß— 
chen von meinem Reichtum dem guten Vetter Aloys ſchicken 
dürfte und etwas dem Dikt und dem Iſi und auch der 
Baſe Seppe. Sie müſſen alle ſo ſchwer arbeiten und 
haben ſo wenig Gutes.“ 

„Dieſen Wunſch durfteſt du wohl ausſprechen, Renzia“, 
ſagte freundlich der Baron. „Komm, wir ſuchen Frau 
Gertrude auf, die muß uns beiſtehen.“ 

Der Baron ging mit Renzia der offenen Veranda zu, 
die nach dem großen Gemäldeſaal führte, der zu ebener 
Erde lag. Frau Gertrude, die langjährige Wirtſchafterin 
des Hauſes, ging geſchäftig hin und her, die Sonnenſtrahlen 
auszuſchließen, welche auf die alten Bilder fielen. 

„Setzen Sie ſich einen Augenblick zu uns, Frau Ger— 
trude, wir brauchen Ihre Hilfe“, ſagte der Baron in die 
Veranda eintretend, und als nun alle drei ſich niedergeſetzt 
hatten, fuhr er fort: „Renzia ſchlägt vor, was ſein ſoll, 
ich beſtätige, oder auch nicht, und Sie, Frau Gertrude, be— 
ſorgen die Dinge und packen ſie ein. Nun, Renzia, was 
ſoll der Vetter Aloys haben?“ 

Ein wenig zaghaft berichtete Renzia: „Der Vetter geht 
ſo gern am Sonntag Morgen in die Kirche, und er hat 
nur ein einziges gutes Sonntagshemd, und die Baſe ſagte, 
es ſei bald nicht mehr zu flicken.“ 

„Gut, der Vetter Aloys ſoll ein Dutzend gute Hemden 
haben und einen Sonntagsrock dazu. — Was bekommt die 
Baſe?“ 
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In Renzias Augen fing ein lichter Freudenſchein zu 
ſtrahlen an. „Darf die Baſe ein großes Halstuch haben? 
Sie wünſchte immer eines für den Winter.“ 

„Ein gutes, großes Tuch für die Baſe, und ein Sonn⸗ 
tagskleid wird ſie auch wohl brauchen können“, verordnete 
der Baron. „Was kriegen die jungen Vettern? Gehen die 
mit zur Kirche am Sonntag Morgen?“ 

Renzia bejahte die Frage. 

„Dann bekommen ſie dasſelbe, was der Vater erhält. 
Sollen die Jungen nicht auch noch was zum Knacken fin⸗ 
den, wenn ſie am Abend heimkommen? Renzia, was meinſt 
du?“ 

Renzia hatte ſchon im ſtillen überlegt, ob ſie ſo etwas 
wünſchen dürfte; ſie wußte wohl, wie froh der Dikt immer 
ausſah, wenn ſie ihm noch etwas von ihrem Maisbrei auf 
ſeinen Teller ſchob. 

Noch bevor ſie antworten konnte, ſetzte der Baron hin⸗ 
zu: „Aber was Feſtes muß es ſein, Frau Gertrude, eine 
recht lange Mailänder Wurſt oder zwei, und einen ſchönen 
Pantone könnte man beifügen, den größten, der zu finden 
iſt. Sie kennen ja die Mailänder Brotkuchen, Frau Ger- 
trude! Iſt's recht ſo, Renzia?“ 

Jetzt fiel Renzia dem Baron um den Hals in über- 
ſtrömender Freude und Dankbarkeit, und ihre Augen leuch- 
teten, wie er ſie nie geſehen hatte. 

„So iſt's recht, mein liebes Kind, ſo ſoll es bleiben, 
nur keine Thränen mehr!“ ſagte er Renzia ſtreichelnd. 
„Und nun ſchreibſt du deinen Begleitbrief an die Vettern; 
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Frau Gertrude holt die Sachen aus der Stadt, und dann 
finden wir uns wieder hier zu einer Fahrt auf dem See 
zuſammen.“ 

Als gegen Abend der Baron nach ſeinem Gang durch 
die Gärten wieder in die Veranda eintrat, war ſein erſtes 
Wort, wie es ſeit drei Wochen jedesmal beim Eintritt in 
ſein Haus das erſte geweſen war: „Wo iſt meine Tochter, 
Frau Gertrude?“ 

„Das Mädchen ſchaut dort an der Gartenmauer der 
Abfahrt unſerer Packete zu“, erwiderte ſie. „Hatte das 
gute Kind eine Freude über jedes Stück, das wir einpad- 
ten! Noch nie in den drei Wochen, ſeit ſie in ihre ſchöne 
Heimat eingezogen iſt, habe ich das Mädchen ſo geſehen. 
Keines der koſtbaren Geſchenke, die ſie bisher erhalten, hat 
eine ſo übergroße Freude in ihr hervorgerufen. Jetzt kann 
ich gut begreifen, daß während der ganzen Zeit der vier 
Jahre, die ſie in der Penſion zugebracht, die Vorſteherin 
keine andere Klage gegen Renzia zu melden hatte, als daß 
ſie fortwährend alle die koſtbaren Sachen, die der Herr 
Baron ihr ſandte, an die ärmeren Mitſchülerinnen ver⸗ 
ſchenken wollte, und daß ſie trotz ihrer bevorzugten Stel— 
lung nie eine ſo ungeſtörte Fröhlichkeit zeige wie andere, 
viel weniger glücklich geſtellte Kinder. Ich habe nun be- 
merkt und verſtanden wie das iſt, Herr Baron: Bei allem 
Genuß, der ihr geboten wird, muß ſie immer an ſolche 
denken, die ſo vieles, oft das Notwendigſte, entbehren, das 
trübt ihre Freude, denn ſie hat ſelbſt erfahren, was 
Not und Mangel iſt.“ 
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„Aber das ſoll nun aufhören“, ſagte lebhaft der Baron, 
„und Sie ſollen mir helfen, Frau Gertrude, daß meine 
Tochter alles Vergangene vergeſſen und nun ihres Lebens 
in vollem Maße froh werden kann.“ 

Aber Frau Gertrude ſchüttelte den Kopf. „Ich meine 
etwas anderes, Herr Baron“, ſagte ſie bedächtig, „ich meine, 
es iſt gut, daß das junge Mädchen kennen gelernt und 
ſelbſt empfunden hat, was ſorgen und entbehren iſt; in 
dieſem Hauſe könnte es das nicht kennen lernen, und die 
Gutthaten, mit denen ſie überhäuft wird, könnten ihr mehr 
Schaden als Nutzen bringen. Wenn auf die jungen Pflänz⸗ 
chen nur Sonnenſchein und immer Sonnenſchein fällt, ſo 
ſchießen ſie auf, und es wird zu Unkraut, was eine ſchöne 
Frucht hätte werden können bei zeitigem Regen und Un⸗ 
wetter. Nein, nein, Herr Baron, wir wollen nichts ver⸗ 
wiſchen und austilgen, was der liebe Gott in das junge 
Herz geſchrieben hat.“ 

„Nun gut, wenn Sie denn meinen, das ſei zum Beſten 
meines Kindes, ſo ſei es, aber in einem müſſen Sie mir 
beiſtehen, Frau Gertrude“, ſagte der Baron faſt bittend, — 
denn ſeine treue, alte Hauswirtin hatte die Stellung einer 
Vertrauten, nicht einer Dienerin in ſeinem Hauſe, — „daß 
Sie mir helfen, das Mädchen ein wenig von dem immer⸗ 
währenden Fortleben mit der verſtorbenen Mutter abzu- 
bringen; das ſind die Gedanken, die das gute Kind am 
allertraurigſten machen und ihr allen Genuß und alle Freude 
ſtören, denn bei allem denkt ſie: „Hätte es doch die Mutter 
gehabt!“ | 
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„Herr Baron, damit würde ich nur eines erreichen“, 
entgegnete Frau Gertrude, „daß Ihre Tochter ſich immer 
mehr vor uns verſchließen würde, denn ihren Gedanken 
müßte ſie doch nachgehen, ſolche tiefe und ſchmerzliche Er— 
innerungen laſſen ſich nicht ſo wegſprechen. Es giebt nur 
eines, das helfen und dem Mädchen die rechte Freude ins 
Herz bringen kann: daß ſie den Troſt erfaſſe und feſthalte, 
daß es der Mutter ja nun ſo wohl iſt, viel wohler noch 
als dem Kinde ſelbſt, und daß ja der Mutter in der Selig- 
keit ihr kurzes Erdenleid ganz anders erſcheint als ihrem 
Kinde hier unten.“ 

Der Baron blieb eine Weile ſtill. „Ich glaube, Sie 
haben recht“, ſagte er dann. „So helfen Sie nun auch 
dazu, daß dieſer Troſt recht lebendig im Herzen meiner 
Tochter werde. Was hilft es, daß ich ihr alle Freuden 
biete, wenn ihr trauriges Herz ſie nicht aufnehmen kann! 
Helfen Sie, thun Sie, was Sie können, Renzia iſt Ihnen 
zugethan und hört auf Sie.“ 

„Helfen kann ihr nur der liebe Gott, Herr Baron“, 
entgegnete Frau Gertrude. „Er allein kann die traurigen 
Herzen zu fröhlichen machen. Aber ich will ihn bitten, 
daß er es thue und unſer junges Fräulein will ich gern 
auf dieſen einzigen Weg zu Troſt und Hilfe weiſen, ſie 
wird ihn ja gewiß finden. Und dazu laſſen Sie unſere 
Renzia wohlthun; Armen und Leidenden beiſtehen, wie ihr 
Herz ſie drängt, das wird ſie fröhlich machen helfen.“ 

Der Baron nickte zuſtimmend und ging nun, ſeine 
Tochter Renzia zu holen, er konnte nicht lange ohne fie fein. 
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Beim blumenduftenden Garten am Lago Maggiore, wo 
die vollen Roſenranken über die Mauer herunterhängen, 
ſteht oft ein Wanderer ſtill und labt ſich an all dem Duft 
und Glanz und Reichtum der ſüdlichen Blumenwelt. Aber 
noch viel öfter ſchleicht dort ein gekrümmtes Mütterchen, 
hinter dieſem ein elender Alter, von der anderen Seite her 
eine kranke, verweinte Frau mit ihren bleichen Kindern die 
Gartenmauer entlang, und alle ſtehen am hohen Gitterthor 
ſtill. Es währt dann nie lange, ſo öffnet ſich das Thor, 
und ein junges Mädchen mit lichtem Goldhaar ſteht da 
und grüßt die armen Leute wie alte Bekannte. Dann 
kommt ein Diener mit einer dampfenden Schüſſel und vielen 
Tellern herbei. In jeden Teller ſchöpft das junge Mäd— 
chen von der Kraftſuppe, ſo viel hineingeht, und reicht erſt 
einen dem alten Mütterchen und nachher den anderen, jedem 
einen, bis zum kleinſten Jungen, der eifrig danach langt. 
Sitzen ſie dann alle umher auf den ſteinernen Stufen und 
genießen mit Luſt die wohlſchmeckende Speiſe, ſo ſteht das 
junge Fräulein daneben und ſchaut zu, und ihre blauen 
Augen leuchten ſo wunderbar, daß der eine meint, ſie leuch— 
ten wie von Thränen, aber ein anderer ſagt: „Es iſt das 
Leuchten von einer tief inneren Freude.“ 

Das iſt die Elfe von Intra. 


3. 
Dom fröhlichen Beribli. 
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Erſtes Kapitel. 
Heribli kommt auf die Welt. 


Das Dörflein Oberwaſſer ſteht ganz oben auf dem 
Bergrücken und leuchtet im hellen Sonnenſchein weit, weit 
ins Thal hinab. Am halben Berg liegt Unterwaſſer, auch 
ein kleiner Ort, aber ohne Kirche und mit hin und her 
verſtreut liegenden Häuschen. Die Bewohner von Ober— 
waſſer hatten von jeher ein Gefühl der Überlegenheit, denn 
das Waſſer, das Menſch und Vieh in Unterwaſſer tränkt, 
kommt von ihrer Höhe herunter, und würden ſie einmal 
droben alle Bäche verſtopfen, ſo würde drunten alles 
Lebende elend vor Durſt zu Grunde gehen. So ſchauten 
von jeher die Einwohner von Oberwaſſer in jedem Sinne 
auf diejenigen von Unterwaſſer herab. Das Bergvölkchen 
da droben war von einer beſondern Art und hatte ſeine 
eigenen Sitten und Gewohnheiten von altersher. So wenn 
ein Menſchenweſen auf die Welt gekommen war, nahm der 
Vater die große Bibel vom Geſtell herunter, legte ſie der 
Mutter aufs Bett und gab ihr eine Stecknadel in die 
Hand. Dann legte die Mutter die ſchweren Deckel aus— 
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einander und ſtach mit der Nadel in das weiche Papier 
ein. Nun ſchaute man nach, wo das letzte Löchlein des 
Stichs zu ſehen war, und der Name, der am nächſten beim 
Löchlein ſtand, war der Name des Kindes. 

Eben hatte der brave Landmann, Joſua, die alte Bibel 
auf das Lager ſeiner Frau hingelegt, denn geſtern war ſein 
erſter Sohn erſchienen, und nun mußte deſſen Name ent⸗ 
ſchieden werden. Mit kräftiger Hand ſtach die Frau in 
die Blätter, und als dieſe auseinander gelegt wurden, er— 
gab es ſich, daß ſie mitten durch einen Männernamen ge⸗ 
ſtochen hatte, der Name war Sanherib. 

„Das iſt ein ſchöner Name“, ſagte der Vater, „aber 
er tönt jo, wie für einen König, oder einen großen Feld— 
herrn.“ 

„Wenn einer einmal da iſt, kann er noch alles werden“, 
entgegnete ſeine Frau zuverſichtlich, „die Hauptſache iſt, daß 
er da ſei. Für einmal nenn' ich den Buben Heribli.“ 

So that die Frau, und alle andern thaten es ihr nach, 
und ſo blieb der Name ſtehen für alle Zeit. 

Heriblis Mutter war von fröhlicher Natur. Wenn ſie 
in der Küche ihre Kartoffeln zum Mittagsmahl ſchälte, 
ſang ſie ein heiteres Lied vor ſich hin, und der Heribli, 
der neben der Schüſſel vor ihr auf dem Tiſche ſaß, ſchlug 
mit ſeinen Füßen den Takt dazu auf die Tiſchplatte. Als 
der Heribli größer wurde, ſaß er immer noch auf dem 
Tiſch, wenn die Mutter an ihrer Arbeit war, aber die 
Füße lagen jetzt nicht mehr darauf, die hingen herunter. 
Die Mutter ſang auch nicht immer wie früher, ſie hatte 
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dem Heribli nun allerlei zu jagen. Einmal ſagte fie: 
„Heribli, nur nicht nach der Schattenſeite ſchauen, immer 
nach der Sonnenſeite, und iſt gar keine Sonne da, nur 
immer denken: „Morgen kommt ſie ſchon wieder.“ Und 
einmal: „Heribli, nur nie darauf ſchauen, was ein anderer 
hat, und wir nicht, nur das anſehen, was uns bleibt, je 
haben wir immer etwas, uns daran zu freuen.“ Und noch 
ein ander Mal: „Heribli, nur nichts Böſes thun! Wenn 
wir das Böſe thun wollen, nur ſchnell zum Himmel auf⸗ 
ſchauen und denken: „Nun ſieht der liebe Gott gerade auf 
mich nieder und ſieht mir zu, was ich thun wolle.“ Thuſt 
du's nicht, jo kannſt du immer fröhlich zum Himmel auf- 
ſchauen und brauchſt dich vor nichts und keinem zu fürchten, 
du haſt den lieben Gott für dich. Thuſt du's doch, ſo 
wird's dir angſt und bang, du mußt den Kopf abwärts 
halten und darfſt die Augen nicht mehr recht aufmachen.“ 
Der Vater Joſua war ein vorſichtiger Mann. Er 
hatte ſich ſo lange beſonnen, ob es beſſer ſei, allein, oder 
mit einer Familie zu leben, daß er fünfzig Jahre alt ge⸗ 
worden war, bevor er ſich fertig beſonnen hatte. Dann 
war er für die Familie. So kam es, daß er ſchon ein 
ziemlich bejahrter Mann war, als ſein kleines Büblein auf 
dem Tiſch ſaß und den Takt ſchlug. Als Heribli ſieben 
Jahre hinter ſich hatte und zum erſtenmal aus der Schule 
heimkehrte, ſein Abe-Buch unter dem Arm, da ſtand ſeine 
Mutter unter der Thür und ſchaute ihm mit traurigem 
Blick entgegen. Zum erſtenmal ſah Heribli ſeine Mutter 
traurig, und er zweifelte keinen Augenblick daran, daß es 
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jo ſei, weil er jo lang auf ſeiner Bank hatte ſtill ſitzen 
müſſen, denn auch er hatte einen ſchweren Eindruck davon 
bekommen. Aber die Mutter ſagte: „Heribli, du haſt keinen 
Vater mehr.“ Schon ſeit längerer Zeit hatte der Vater 
Joſua nie mehr ſein Lager verlaſſen, und nur ſeine Frau 
wollte er um ſich leiden. 

So hatte Heribli ſchon ſeit Monaten nicht mehr mit 
ſeinem Vater gelebt und konnte nun nicht ſo recht ermeſſen, 
was er verloren hatte. Er lebte weiter mit ſeiner Mutter 
wie vorher und gegen drei Jahre lang ſtörte kein Ereignis 
den erfreulichen Wechſel vom Sitz auf der Schulbank zum 
Sitz auf dem Küchentiſch, wo Heribli unter Liedern und 
Sprüchen das kurzweilige Zurüſten des Mittags- und 
Abendeſſens verfolgte. Da ſagte die Mutter eines Tages: 
„Heribli, jo geht es nun nicht weiter, ich kann mehr Ar- 
beit thun, als ich in Oberwaſſer finde, und ich muß ſie 
thun, ſonſt kommen wir nicht mehr aus. Es muß etwas 
gethan werden, ich weiß nur nicht recht was. Ich habe 
aber einen Bruder, der weiß wohl einen Rat, das weiß 
er immer. Man muß ihm einen Brief ſchreiben. Sitz 
nieder Heribli und ſchreib, ich will dir vorweg ſagen 
was.“ 

Heribli that ſo, und die Mutter diktierte ihm den 
Wunſch an den Oheim in die Feder, daß er kommen 
möchte, um ihr guten Rat zu erteilen. Als der Brief mit 
einiger Mühe zu Ende geſchrieben war, kam das Schwie— 
rigſte: die Mutter wußte durchaus nicht, wohin er geſchickt 
werden konnte. „Wo iſt denn der Oheim?“ fragte Heribli, 
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dem es ſchien, das Einfachſte wäre, den Namen der Ort- 
ſchaft auf den Brief zu ſetzen. 

„Das iſt es ja gerade“, ſagte die Mutter, „nirgends 
iſt er und wieder überall. Siehſt du, dein Oheim Friedel 
iſt ein Spielmann, ein Geiger, und ein guter, das macht 
gerade, daß er immer auf der Wanderung iſt, denn ſie 
wollen ihn überall hören.“ 

Heribli beſann ſich: „Jetzt weiß ich was“, ſagte er 
dann, „man ſchickt den Brief an einen Ort, wo ſie den 
Oheim hören wollen und ſchreibt darauf zu ſeinem Namen: 
„Wenn er wieder kommt“.“ 

Das war ein Ausweg. Die Mutter wußte ſolcher 
Orte mehrere, der größte wurde ausgewählt. Nun wurde 
der Brief geſchloſſen, überſchrieben, und Heribli rannte da⸗ 
mit aus dem Haus. Er kam nicht weit. Kaum hatte er 
mit einem Sprung über die Hecke des Gärtchens den Weg 
erreicht, als er angehalten wurde. 

Ein Wanderer mit einem dicken Stock, einem Leder— 
ſäcklein an der Seite und einer kleinen Mütze, die ihm 
ſchief auf dem Kopf ſaß, hielt ihn feſt: „Wie weit, wie 
weit über den Hag hinaus?“ fragte er den fortſtrebenden 
Jungen. 

„Zum Briefloch, daß der Brief gleich fort geht und 
der Oheim bald kommt“, berichtete Heribli. 

„Der iſt ſchon da, komm mit ihm retour, aber nicht 
über den Hag!“ 

Damit führte der Wanderer den erſtaunten Heribli 
durch das Gärtchen ins Haus zurück. 
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„Das trifft, wie gut geſchoſſen“, rief er der Schweſter 
in die Küche hinein. „Mach mir einen Eierſchmarren, wie 
die Mutter ihn machte, derweil will ich deinen Brief 
leſen.“ 

Aber die Schweſter kam voller Freude herausgelaufen, 
ſie wollte den unerwartet Angekommenen doch erſt will⸗ 
kommen heißen. 

„Du kommſt mir wie vom Himmel gefallen, Friedel, 
kein Menſch weiß woher“, ſagte die erfreute Schweſter, die 
Hand des Bruders ſchüttelnd. 

„So kam ich ſchon am erſten Tag meines Lebens in 
Oberwaſſer an, kein Menſch wußte woher, und dabei bleib' 
ich“, gab der Bruder zurück. 

Jetzt ging Frau Reſe, dem Bruder das gewünſchte 
Gericht zu bereiten. Heribli folgte dem Oheim in die 
Stube nach und übergab ihm hier den eben verfaßten 
Brief. Erſt legte der Oheim ſein Lederſäcklein ſachte auf 
den Tiſch, die Mütze unter das eine Ende ſo, als wollte 
er ein Kindlein ſorgfältig auf ſein Lager betten. Dann 
ſetzte er ſich hin und las den Brief. Heribli ſchaute ge⸗ 
ſpannt auf das lederne Säcklein, er meinte, es werde gleich 
etwas Lebendiges daraus hervorgucken. Jetzt brachte die 
Mutter den Eierkuchen auf den Tiſch. Der Oheim ſchoß 
wie ein Geier auf ſein Säcklein, trug es in die Neben⸗ 
kammer und legte es auf der Schweſter Bett. 

„Haft du auch zwei gemacht, Reſe?“ ſagte er, zurück⸗ 
kommend, „allein eſſen ſchmeckt nicht, ihr müßt mithalten, 
und mit dem da werd' ich gut allein fertig.“ 
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„Nur zu, es iſt in Ordnung, das kenn' ich“, ent- 
gegnete die Schweſter und holte den zweiten Kuchen herein. 

Nun ſetzte ſich der Oheim Friedel hin und ließ es ſich 
ungeheuer ſchmecken, und wenn er gewahrte, daß Heriblis 
Teller leer geworden, holte er ſchnell ein neues Stück 
darauf, denn leere Teller vor der Zeit konnte er nicht 
mit anſehen. 

Als er nun ſelbſt mit ſeiner Aufgabe zu Ende ge 
kommen war, lehnte er ſich in den Seſſel zurück, legte die 
Hände aufeinander und ſagte: „Nun wollen wir reden. 
Was du mich da in deinem Brief frägſt, Reſe, was nun 
gethan werden ſoll, das iſt einfach. Dein Heribli muß 
nun einen Beruf ergreifen, zum Beiſpiel, den meinen, das 
iſt ein ſchöner und herrlicher Beruf und macht den Men⸗ 
ſchen Freude. Alſo den Buben nehme ich mit und unter⸗ 
weiſe ihn. Unterdeſſen gehſt du nach Unterwaſſer. Da 
hat man eben, wie ich durchkam, des alten Feldweibels 
Frau begraben, und die Leute ſagten: ‚Der kann's nicht 
mehr machen, allein mit ſeinen verkrüppelten Beinen, was 
hilft ihm ſein Erjpartes?‘ Zu dem gehſt du, beſorgſt 
ihm ſeinen Haushalt und pflegſt ihn, das haſt du am 
Joſua erlernt. So haſt du dein ehrenhaftes Auskommen, 
ſo lang der Alte lebt, nachher reden wir wieder.“ 

„Alles Friedel, alles, nur nicht nach Unterwaſſer“, ent⸗ 
gegnete die Schweſter mit großer Lebhaftigkeit. „Du weißt, 
daß es heißt: „Nach Unterwaſſer geht nur, wer etwas zu 
verbergen hat.“ Das thu' ich dem Joſua ſelig nicht im 
Grab zuleid, dorthin zu gehn, daß alle Leute ſagen können: 
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‚Die weiß auch, warum fie nach Unterwaſſer kommt!“ 
Aber du haſt mir einen Gedanken gegeben: Nimmſt du 
meinen Buben mit und läſſeſt ihn etwas lernen, ſo geh' 
ich als Krankenpflegerin dahin und dorthin, wo ich Arbeit 
finde. Das hat der Joſua manchmal gejagt, Krankenpflege 
ſei meine Sache und, wenn ich ſo zu ihm herein kam, da 
ſagte er immer wieder: „‚Reſe, wenn du jo mit deinem 
fröhlichen Geſicht zur Thür herein kommſt, ſo meine ich 
ſchon, es ſei mir wieder ein wenig beſſer“ Der Heribli 
wird ein braver Mann, will's Gott, und dann kommen 
wir wieder zuſammen.“ 

„So iſt's recht. Alles in Ordnung“, ſagte der Friedel 
befriedigt. „Pack zuſammen Heribli, ſo können wir los⸗ 
gehn.“ 

„Nein, nein Friedel, ſo eilig haſt du's nicht“, wandte 
die Schweſter ein, „bleib die Nacht da, morgen früh könnt 
ihr gehen. So leicht wird's mir nicht, meinen Buben fort 
zu geben, aber du weißt, wir haben nie viel Worte ver⸗ 
braucht. Laß mir Zeit, bis morgen früh, ſo kann ich's 
bewältigen und auch ſeine Sachen in der Ordnung zu— 
ſammenpacken.“ 

„Iſt mir auch recht“, ſagte Friedel. „So komm, 
Heribli, wir wollen gleich einen Verſuch machen, wie taug⸗ 
lich du zum Beruf biſt.“ 

Damit ging der Oheim in die Kammer hinüber und 
holte ſein ledernes Säcklein herbei. Heribli riß mit aller 
Macht ſeine Augen auf, jetzt kam's heraus, was da drinnen 
war: Es war eine Geige. 
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„Komm her, Heribli“, ſagte der Oheim, „komm und 
ſing mir nach, daß ich merke, wie dein Ohr beſchaffen iſt.“ 
Der Oheim that ein paar kräftige Bogenſtriche, dann 
begann er zum Geigenſpiel zu ſingen: 
„Holt der Winter die Blumen 
Und das Laub nimmt er auch, 


Zu hinterſt im Garten 
Blüht doch noch ein Strauch. 


Und thut mir der Fuß weh, 
Fehlt's mir doch nicht im Kopf, 
Und reißen alle Nähte, 

So hält doch noch ein Knopf. 


So lauf ich bergüber 
Und bergunter drauf zu, 
Und fehlt der Strumpf und der Stiefel, 
So bleibt doch noch ein Schuh.“ 


Heribli hatte beim erſten Vers aufmerkſam zugehört, 
beim zweiten vorſichtig nachgeſungen und beim dritten feſt 
eingeſtimmt. 

„Gut gemacht, Heribli, du biſt ein rechter Wellen— 
berger, die bringen die Muſik mit auf die Welt. Das 
haſt du vom Oheim“, ſagte dieſer befriedigt. „Jetzt ſieh 
mir auf die Finger, ſo recht genau, und nun nimm das 
Inſtrument in den Arm und mach mir ein paar Striche 
nach. So, noch einmal, recht ſo! Aus dir mach' ich etwas, 
du wirſt mein Nachfolger! Komm herein, Reſe“, rief der 
Friedel in die Küche hinaus, „dein Bub' wird ein Geiger 
und ein rechter, das ſag' ich dir; er gehört zum Geſchlecht. 
Er hat's im Ohr und in der Hand, wie alle Wellen— 
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berger. Dein Joſua war ein braver Mann, aber jo wenig 
Muſik war in ihm, wie in einem Kleiderſchrank. Siehſt 
du, Heribli, nun wird die Geige wieder in das ſchützende 
Leder gepackt und dahin gelegt, wo ſie keinen Schaden 
leidet; denn was ſo ſchön tönt, das will ſorgfältig be— 
handelt ſein, merk dir das!“ 

Die große Freude der Mutter darüber, daß ihr Heribli 
ſo tüchtig zum Beruf ihres Bruders erfunden wurde, half 
ihr ein wenig über das Leid der Trennung weg, das ihr 
im Herzen brannte, wenn ſie auch kein Wort davon aus— 
ſprach. Gegen Abend machte ſie den allerbeſten Eierkuchen, 
den ſie je erſtellt hatte, und ihr Bruder und Heribli ließen 
ſich's noch einmal jo fröhlich ſchmecken, daß auch ſie dar⸗ 
über fröhlich wurde und bei ſich ſagte: „Der liebe Gott 
beſchützt die vaterloſen Waiſen. Ihm will ich den Heribli 
übergeben, ſo iſt er in der beſten Hut.“ 

Früh am andern Tage zogen die beiden, der Oheim, 
das Lederſäckchen an der Seite, und Heribli ſein Ränzlein 
auf dem Rücken, in den Morgenſonnenſchein hinaus. 

„Komm ich wieder heim, zur Mutter?“ fragte jetzt 
Heribli, der bis zur Abreiſe nur an die Freuden des 
bevorſtehenden Auszugs und nicht an die Trennung ge⸗ 
dacht hatte. 

Aber der Oheim, der keine Thränen ſehen konnte, ſagte 
ſchnell: „Tapfer, Heribli, tapfer, je flinker der Beruf er⸗ 
lernt wird, je raſcher geht's zur Mutter zurück, nur 
immer tapfer!“ 

Reſe ſchaute ihrem Buben ermunternd in die Augen 
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und ſagte: „Vergiß nicht, was ich dir oft geſagt, wenn du 
vor mir auf dem Küchentiſch ſaßeſt; dann kommen wir 
fröhlich wieder zuſammen. Gott behüte dich, denk etwa 
an die Mutter!“ 

Jetzt zogen die beiden davon, vom hellen Morgenlicht 
umfloſſen und vom lauten Geſang der Vögel begleitet. 
Die Mutter Reſe trat raſch ins Haus zurück, packte ihre 
Sachen zuſammen, und noch denſelben Tag zog ſie dem 
Krankenhaus in der Stadt zu. 


Zweites Kapitel. 
Heriblis erſte Künſtlertage. 


Heribli reiſte den ganzen Tag lang mit dem Oheim 
immerzu. Erſt ging es zu Fuß die Berghöhe hinab und 
eine gute Strecke ins Land hinein. 

„Wann kommen wir nach Unterwaſſer, wo ſie etwas zu 
verbergen haben?“ fragte Heribli, dem der Mutter Worte 
einen Eindruck gemacht hatten. | 

„Unterwaſſer liegt auf der anderen Seite vom Berg, 
weit hinter uns“, ſagte der Oheim. „Jetzt kommen wir 
zum See, da fährt man auf einem Dampfſchiff. Nachher 
geht's auf die Eiſenbahn und der Stadt Baſel zu. Da 
hören ſie gern Muſik und verſtehen etwas davon; da giebt's 
Arbeit für mich.“ 

„Biſt du dort daheim?“ fragte Heribli. 

„Daheim bin ich wo die Sonne ſcheint, nirgends mehr 
und nirgends weniger“, antwortete der Oheim. 

Heribli verſtand nicht recht, wie das gemeint ſei. „Ich 
meine Oheim“, fing er wieder an, „wo du dein Bett haſt, 
wo du immer ſchläfſt und deinen Kaſten, wo deine Sachen 
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drin find und wo du am Tiſch ſitzeſt und iſſeſt, jo wie wir 
daheim.“ 

„Wo mir der Boden gefällt, da nehm' ich mein Lager, 
was ich auf mir trage, das iſt mein Hab und Gut, 
wo ich hin komme, da iſt mein Tiſch gedeckt; ſo bin ich 
daheim, wo ich ſtehe und gehe, du ſollſt ſehen, wie ſchön 
das iſt.“ 

Heribli konnte ſich nicht recht vorſtellen, wie das ſein 
ſollte, er meinte, einmal müßten ſie zuletzt doch dahin kommen, 
wo der Oheim daheim war. Fürs erſte ſollte er nun er- 
fahren, daß es ſo war, wie der Oheim von ſeinem gedeckten 
Tiſch geſagt hatte. Nach einer langen Wanderung hatten 
die beiden den See erreicht, wo ſich eben das große Dampf- 
ſchiff dem Landungsplatze näherte. Der Oheim nahm den 
erſtaunten Buben bei der Hand und führte ihn auf das 
Schiff. So müde und hungrig auch der Heribli war, ſtill 
fitzen konnte er nicht gleich bei dem Wunderbaren, was ſeine 
Augen ſahen, denn er war noch nie von ſeinem Berge 
herunter gekommen und hatte noch nie ein Dampfſchiff ge⸗ 
ſehen. Er lief hin und her, um alles zu betrachten und 
ſah dabei, daß der Oheim dasſelbe that, nur ſchaute dieſer 
ſich nichts an, ſondern ſchüttelte alle Augenblicke da einem 
und dort einem die Hand, er mußte lauter Freunde auf 
dem Schiffe haben. 

Jetzt tönte es auch auf einmal von allen Seiten her: 
„O Fiedler Friedel, biſt du's? Friedel! Friedel! das iſt 
recht! Mach uns Muſik!“ 

Und ein ſchön angezogener Kellner trat ganz höflich an 
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den Oheim heran und jagte: „Der Herr drüben hat ſchon 
nach Ihnen gefragt, ob Sie wohl heut' wieder da ſeien und 
Muſik machen werden. Wollen Sie erſt ſpeiſen?“ 

„Jawohl, und dort iſt mein Gehilfe, der ſpeiſt mit“, 
bemerkte der Oheim, den Heribli heran winkend. 

„Spielt wohl auch mit?“ ſagte fragend der Kellner. 

„Heut' nicht, aber das nächſte Mal“, entgegnete der 
Spielmann überzeugt. 

„Soll mit ſpeiſen! Soll mit ſpeiſen!“ rief es von 
allen Seiten, „der Friedel ſpielt für zwei!“ 

Nun ſah der Heribli mit Vergnügen, wie große, dam⸗ 
pfende Schüſſeln auf den Tiſch gebracht wurden und nach 
dem viele Stunden langen Marſche ſchmeckte die erquickende 
Mahlzeit herrlich. Als dieſe zu Ende war, nahm der 
Oheim ſeine Geige heraus und fing zu ſpielen an. So etwas 
hatte der Heribli noch nie gehört. Wie der Oheim jetzt ſpielte, 
war noch ganz anders, als wie er daheim geſpielt hatte. 

Wie verzückt ſtarrte der Heribli den Oheim an, mit 
immer größer und größeren Augen, immer glänzender und 
unwillkürlich machten ſeine Finger die Bewegungen der⸗ 
jenigen des Oheims nach. Als dieſer eine Pauſe machte 
und ſeine Geige hinlegte, da atmete Heribli tief auf und 
ſagte: „Oheim, lehr mich's auch ſo.“ 

Der Oheim lächelte: „Wollen ſehen! Du merkſt, was 
gut tönt, ſchon ein Gewinn.“ Der Oheim mußte ſeine 
Geige ſchnell wieder zur Hand nehmen, man ließ ihm keine 
Ruhe. Die einen ſtampften vor Freude, die andern ſangen 
mit. Alle wollten immer noch mehr von dem Spiel hören. 


Schon war der Landungsplatz da, man fing an auszu- 
ſteigen, aber eine Menge der Reiſenden hielt immer noch 
zurück, um die letzte luſtige Melodie zu Ende zu hören. 
Jetzt that der Oheim einen letzten kräftigen Strich, packte 
die Geige ſamt Bogen in ſein Lederſäcklein und trat aus 
dem Schiff. Heribli folgte und ſchaute in ſtummer Ver⸗ 
ehrung auf das Lederſäcklein, denn daß ſolche Töne von 
dem Inſtrument darin hervorgehen könnten, das hätte er 
nie ſich denken können. 

Nun ging es nach der Eiſenbahn, wo Heribli ſich gleich 
zum Schlaf niederlegte, und fortſchlief, bis der Oheim ihn 
mit feſter Hand aufrüttelte. Von dieſer Hand geführt, ge⸗ 
langte Heribli ſchlaftrunken in eine ſchmale Gaſſe hinein, 
wo auf beiden Seiten hohe Häuſer ſtanden. In einen dunkeln 
Eingang wurde eingetreten, dann ging es einen langen Kor⸗ 
ridor entlang. Jetzt that ſich eine Thüre auf, und Heribli 
ſah in eine große Stube hinein, wo viele Tiſche ſtanden mit 
Flaſchen und Gläſern und Tellern aller Art bedeckt. Es 
mußte ein Gaſthaus ſein. 

Aus der Thüre trat eine behäbige Frau, die ſtreckte 
dem Oheim die Hand entgegen: „Willkommen, Spielmann! 
Gut, daß Sie wieder da ſind! Und noch mit einem 
Buben, wie iſt das?“ 

Der Oheim ſchüttelte die gebotene Hand. „Der iſt 
nicht von der Straße her, wie Ihr zu fürchten ſcheint, er 
iſt von rechter Herkunft, er iſt meiner Schweſter Sohn“, 
entgegnete er, „jetzt gehört er zu mir.“ 

„So iſt's recht“, ſagte die Frau den Heribli be— 
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grüßend. „Da wird noch ein Bett in die Kammer hinauf 
geſchafft, der Junge wird beim Oheim wohnen?“ 

Dieſer bejahte und ſtieg gleich mit dem Neffen die 
Treppe hinan, um ſo bald als möglich ſich hinzulegen nach 
den Strapazen des langen Reiſetages. 

„Nun geht's ans Lernen, komm her, Heribli“, befahl 
der Oheim am andern Morgen in der Frühe. 

Heribli wünſchte nichts Beſſeres, er konnte es ja nicht 
erwarten, daß er den Bogen führen durfte. 

„Stell dich hier vor mich hin“, fuhr der Oheim fort, 
der die Geige zur Hand genommen hatte. „Nun folgſt 
du mit den Augen genau meinen Fingern der linken und 
meinem Strich der rechten Hand und mit den Ohren 
paſſeſt du ſcharf auf, welche Töne dann herauskommen. 
Erſt guckſt du mir das Lied ab, das Leichte kommt zuerſt.“ 

Der Oheim hatte eine zweite Geige hervorgeholt, die 
legte er in Heriblis Arm, nachdem er ſelbſt erſt eine Me⸗ 
lodie darauf geſpielt hatte, um die Stimmung des Inſtru⸗ 
mentes zu erproben. Heribli hörte gleich heraus, daß die 
andere Geige viel ſchöner tönte, aber er freute ſich doch 
ganz ungeheuer, als er dieſe in den Arm zu faſſen bekam. 
Nun fing der Oheim ſein Lied zu ſpielen an: 

Holt der Winter die Blumen 
Und das Laub nimmt er auch — 

Der Heribli ſchaute ſcharf auf des Oheims Finger und 
traf die Töne ſo ſchnell und ſo richtig, daß der Oheim 
ſchon nach den erſten Verſuchen in Freude ausrief: „Du 
halt ein Ohr wie eine Maus, du hörſt die feinſten Töne 
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heraus, du biſt ein Erzkerl, ein echter Wellenberger! Aus 
dir mach' ich ein Geigerlein, daß mancher ſeine Freude 
daran haben wird. Sollſt mal ſehn, Heribli, wie das 
wird, du Glücksapfel.“ 

Dann fuhr der erfreute Lehrer fort, vorzuſpielen, dasſelbe 
nochmals und nochmals. Dann etwas Neues und weiter und 
weiter, und der gelehrige Schüler folgte mit immer größerem 
Eifer und immer höherer Begeiſterung, je ſchöner ſeine 
Töne wurden. So ging es fort und fort manche Stunde 
lang, denn der Oheim wurde ſelbſt nicht müde, da der 
Junge alle Melodieen mit einer Leichtigkeit erfaßte und 
nachſpielte, daß der Lehrer immer wieder ſagte: „über 
Erwarten, über alles Erwarten! Heribli, du wirſt ein 
Geiger, ein Geiger, das ſag' ich dir!“ 

So ging es nun weiter eine ganze Woche lang und 
tief in die zweite hinein, denn ſo ſehr war der Oheim 
von Heriblis wunderbarer Begabung erfüllt, daß er ſeine 
eigene Thätigkeit ganz darüber vergaß und noch nicht ein 
einziges Mal ausgegangen war, um ſeine Muſikabende zu 
halten, für welche er den Heribli heranzubilden im Sinne 
hatte. Da trat eines Morgens ein bärtiger Mann in die 
Stube ein, wo Lehrer und Schüler eben in hohem Eiefer 
eine hinreißende Tanzmelodie zuſammen ſpielten. 

„Hurra, den können wir brauchen“, rief der Mann 
aus und klopfte dem Heribli auf die Schulter, „du wirſt 
einer der Rechten, voll Kraft und Feuer! Wo haſt du 
den her, Friedel? Du haſt einen glücklichen Griff!“ 

„Glaub's wohl, verwandtes Blut, Wellenbergerblut“, 

13 * 


196 


:ntgegnete der Oheim, dem Heribli mit Stolz auf die an⸗ 
dere Schulter klopfend, „ſo einer iſt zu brauchen!“ 

„Das iſt er, das iſt er“, beſtätigte der andere, „aber 
jetzt von dem, was zunächſt liegt: Biſt du reiſefertig? 
Morgen trifft man ſich, dann geht's los!“ 

Der Oheim ſchlug beide Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammen: „Alles vergeſſen! Alles vergeſſen! Da, der 
Zögling iſt ſchuld daran“, rief er aus, „es iſt ein Blitz⸗ 
kerl, ich ſage dir, mit richtigem Ton im Ohr aufs Haar 
und mit dem lindeſten Geigenſtrich im Gelenk geboren. 
Aus dem mach' ich was! Aber reiſefertig bin ich immer, 
das Vergeſſen thut nichts, morgen ziehn wir aus.“ 

Der Freund war befriedigt. Er ſchüttelte Heriblis 
Hand und nannte ihn ſeinen Kollegen. Dann ging er, 
vom Oheim hinaus geleitet. Als dieſer zurückkehrte, ſagte 
er nachdenklich: „Siehſt du, Heribli, ich muß ausſinnen, 
was ich mit dir anfange, ſo für ſechs, acht Wochen, oder 
etwas darüber. Wir haben eine Künſtlerreiſe abgeredet, 
ſo ein paar gute Freunde zuſammen, das war mir aus 
dem Sinn gekommen. Wo thu' ich dich hin, bis ich wieder 
da bin? Deine Mutter iſt nun in der Stadt im Kranken⸗ 
haus, zu der kannſt du nicht, aber vielleicht gehſt du doch 
am liebſten heim, du haſt wohl etwa Bekannte?“ 

„Ja, ja, ich kann ſchon bei jemand ſein“, meinte 
Heribli, aber —.“ Er ſchaute mit traurigem Blick auf 
ſeine Geige. 

„Die nimmſt du mit und geigſt, ſo viel du willſt, bis 
du wieder bei mir biſt“, ſagte der Oheim. „Ich hole 
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dich, ſobald ich wieder im Lande bin. Du biſt nicht viel 
jünger, als ich war, da ich ſchon von der Heimat auszog, 
die Geige im Arme und Freude im Herzen, denn nun 
mußte ich nichts anderes mehr thun, als muſizieren 
immerzu, und ſo iſt's geblieben, und gereut hat mich's nie.“ 

„So will ich's auch machen“, rief der Heribli mit 
leuchtenden Augen. 

„Jetzt biſt du noch etwas jung, du kannſt noch nicht 
ſo allein in die Welt hinaus, kann ſchon noch kommen“, 
ſagte der Oheim, dem Neffen zunickend. „Für einmal geb' 
ich dir etwas Geld mit, damit du über Land und See 
gegen die Berge hinauf kannſt. Dann findeſt du wohl 
deinen Weg zu Fuß nach Oberwaſſer hinauf, es iſt ja 
nicht lange her, ſeit wir ihn gemacht haben, was meinſt 
du?“ 

Heribli war ſicher, ſeinen Weg zu finden. Er war ſo 
beglückt, ſeine Geige mitnehmen zu dürfen, daß er ſie ſchon 
lange wieder im Arme hielt und ihr leiſe allerlei Töne 
entlockte. Am andern Morgen in der Frühe zog der 
Oheim, ſein Lederſäcklein an der Seite, den großen Städten 
im Flachland, der Neffe, ſeine Geige in ein Tuch gewickelt 
unter dem Arm tragend, der Heimat in den Bergen zu. 


Drittes Kapitel. 
Heribli macht einen Halt. 


Der reiſende Heribli fand ſeinen Weg, den er vor 
kurzer Zeit in umgekehrter Weiſe mit dem Oheim zurück⸗ 
gelegt hatte, ſehr gut wieder. Jetzt hatte er ſchon den 
größten Teil ſeiner Fußwanderung in den Bergen zurück— 
gelegt und war am letzten hohen Bergrücken angekommen. 
Hier traf er auf dem ſchmalen Sträßchen einen Wegweiſer, 
da zeigte der eine Arm mit der Aufſchrift: „Nach Unter⸗ 
waſſer“, weiterhin, um die Höhe herum, der andere ſteil 
hinan mit der Anzeige: „Nach Oberwaſſer.“ Auf dieſem 
Weg war er mit dem Oheim heruntergekommen, deſſen 
erinnerte ſich Heribli ganz genau. Nun wußte er aber 
wohl, daß von Oberwaſſer ein Weg geradeaus nach Unter- 
waſſer führte, denn er hatte oft gehört, daß die Leute 
dort hinabgingen, um nach Unterwaſſer zu gelangen, alſo 
mußte man auch von dort nach Oberwaſſer hinauf kommen 
können. Heribli war nie nach Unterwaſſer gekommen, ſeine 
Mutter ging nie dahin, und noch kürzlich hatte er gehört, 
wie ſie zum Oheim geſagt: „In Unterwaſſer wohnen nur 
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Leute, die etwas zu verbergen hatten.“ Es wunderte ihn 
ſehr, wie dieſe Leute ausſehen, und nun war er ſo nahe 
bei Unterwaſſer, und nachher konnte er immer noch den 
Berg hinaufſteigen. Er ſchlug den Weg ein. Er war 
aber gar nicht jo nah bei Unterwaſſer, wie er ſich vor— 
geſtellt hatte. Immer noch führte der Weg am Berg hin, 
es war, als nehme er gar kein Ende. Schon fing es zu 
dunkeln an, und noch ſah Heribli nichts von einem Dorfe 
vor ſich, nur dann und wann ſchauten einzelne Hütten vom 
Bergabhang auf ihn nieder. Jetzt ging's auf einmal berg⸗ 
unter, ſo, als ſollte man wieder ins Thal hinabſteigen. 
Aber nicht weit, da, gerade vor ſich, in der Bergmulde, 
ſah Heribli ein ganzes Häuflein kleiner Häuſer ſtehen und 
da und dort am Wege und hinter den Bäumen ſtanden 
noch einige, das mußte Unterwaſſer ſein. Er lief gleich 
auf das erſte Häuschen am Wege zu. Es war eine Hütte 
aus Holz gebaut, dunkelbraun vor Alter und von den 
grauen Zweigen eines uralten Weidenbaumes überdeckt. Ge⸗ 
rade über dem Weg ſtand eine ähnliche, ſchwarzbraune 
Holzhütte, die von Miſpelbüſchen und Epheu ſo überhangen 
war, daß man kaum die kleinen Fenſter zwiſchen durch entdecken 
konnte. Eben ſtieg dort ein angenehm duftendes Räuchlein 
aus dem kurzen Kamin auf, und Heribli ſchaute einen 
Augenblick zögernd dort hinüber, er fühlte auf einmal, daß 
er recht hungrig war, und der Geruch von drüben erinnerte 
ihn an ein Gericht von Erbſen und Wurſt darauf, das 
die Mutter an Feiertagen auftiſchte. Er hatte aber ſchon 
jeine Hand auf den hölzernen Thürverſchluß aeleat. und 
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nun ging die Thür auf, ein altes Mütterchen ſtand im 
Halbdunkel vor ihm in der engen Küche. 

„Wo kommſt du her, Büblein? Zu wem willſt du?“ 
fragte ſie freundlich, „du biſt wohl nicht an der rechten 
Thür.“ 

„Ich will nach Oberwaſſer hinauf“, entgegnete Heribli, 
„aber es iſt ſchon dunkel, und von hier weiß ich den Weg 
nicht. Ich kann vielleicht bei Euch über Nacht ſein und 
dann geh' ich am Morgen dort hinauf.“ 

„Ja, du gutes Büblein, ſiehſt du, ein Bett hab' ich 
nicht für dich“, ſagte ein wenig zögernd die Frau. „Aber 
komm nur herein, ſo des nachts kannſt du nicht allein 
durch den Wald hinauf. Wem gehörſt du denn? Zu wem 
mußt du ſo ſpät nach dort hinauf?“ Die Alte faßte 
jetzt den Heribli bei der Hand und führte ihn ins Stüb⸗ 
chen ein. Es war ſo klein, daß er gleich beim Eintritt 
am Ofen ſtand, den eine hölzerne Bank umgab. Davor 
war ein viereckiger Tiſch hingeſtellt, der den übrigen Raum 
des Stübchens faſt ganz ausfüllte. „Setz dich hier auf die 
Bank, wir haben beide Platz, aber ſag mir nun auch, 
was mit dir iſt“, fügte die Frau hinzu, indem ſie ſich zu 
Heribli hinſetzte. 

Er hatte ſich unterdeſſen beſonnen, wohin er eigentlich 
wollte und gefunden, daß er erſt in Oberwaſſer das Haus 
zu ſuchen hatte, wo er unterkommen konnte, bis ihn der 
Oheim wiederholen würde. So konnte er ja doch gar 
nicht dort hinauf gehen, wenn alle Leute ſchlafen würden. 
„Ich weiß noch nicht recht, zu wem ich gehen ſoll in Ober⸗ 
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waſſer“, jagte er nun, „meine Mutter iſt nicht mehr dort, 
ſie iſt jetzt Krankenpflegerin weit weg in der Stadt.“ 

Die Frau ſchaute ihren kleinen Gaſt nachdenklich an. 
„Du armes Büblein“, ſagte ſie dann mitleidig, „ſo weißt 
du gar nicht, zu wem du gehen mußt. Das iſt nichts 
für die Nacht. So bleib du jetzt da, ich bette dir etwas 
hier auf die Bank, da kannſt du ſchlafen und dann morgen 
beim Tageslicht deinen Weg ſuchen. Haſt du nicht etwa 
Hunger?“ 

„Doch, freilich heut' um 11 Uhr habe ich noch für 
ein Stück Brot und einen Brocken Käſe das letzte Geld 
ausgegeben, das ich noch hatte, und nun habe ich Hunger 
und Durſt wie ein großer Wolf.“ 

„Ach, ach, wenn ich nur etwas mehr für dich hätte“, 
ſagte ſeufzend die Alte. „Siehſt du, Büblein, nur was 
ich am Morgen zum Frühſtück nehmen wollte, hab' ich für 
dich und dann noch ein Ei, das Hühnlein legt mir jeden 
Tag eins, das mußt du haben, morgen kann ich warten, 
bis ich wieder Milch bekomme.“ 

Nun holte fie ein Töpfchen Milch aus der Küche her- 
ein, langte ein Stück Brot aus dem kleinen Schrank heraus 
und ein ſchönes, weißes Eilein in einer braunen Taſſe 
und ſtellte alles vor den Heribli hin, daß er ſich's ſchmecken 
laſſe. Er wartete gar nicht lange, biß in ſein Brot ein, 
machte ein paar ſchöne, weiche Brocken in ſein aufgeſchlagenes 
Ei, und zum Schluß erfaßte er ſeinen Milchtopf und leerte 
ihn, ohne abzuſetzen in einem Zug aus, ſo groß war ſein 
Durſt. Wie er nun ſo ſchön aefättiat war, ſtand er auf 
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von feiner Bank und wickelte die Geige, die er jorafältig 
neben ſich hingelegt, wie er es dem Oheim abgeſehen hatte, 
aus dem Tuch heraus. 

„Kannſt du Muſik machen, Büblein?“ fragte die Alte 
verwundert. 

„Ja, aber noch lange nicht ſo gut wie der Oheim, 
den ſolltet Ihr nur hören!“ ſagte Heribli, „es giebt gar 
nichts Schöneres. Nun will ich aber gehen und will vor 
den Häuſern geigen, dann bekomme ich Geld und kann Euch 
ein Frühſtück kaufen, weil ich das Eure aufgegeſſen habe.“ 

„Nein, nein, Büblein, das mußt du nicht thun“, wehrte 
die Alte. „Ich habe dir gerne gegeben, was ich hatte, und 
ſo lange mir der liebe Gott die Kraft zum Stricken giebt, 
kann ich meine Milch und mein Stück Brot noch erwerben 
und mein Hühnlein findet ſeine Nahrung draußen und giebt 
mir ſein Ei täglich. Es iſt ja auch Nacht geworden, und 
in der Nähe wohnen nur Leute, die wenig haben, du 
würdeſt ganz vergebens vor den Thüren geigen.“ 

„Dort drüben ſind ſie nicht ſo arm, die können ſchon 
etwas bezahlen, wenn ich ihnen Muſik mache zum Nacht⸗ 
eſſen“, ſagte Heribli, mit dem Finger über den Weg zeigend. 

„Nein, nein, dorthin darfſt du nur gar nicht gehen“, 
rief die Alte erſchrocken aus, „dort wohnt nur ein Mann, 
aber kein guter, zu dem mußt du nicht hinein gehen, es 
geht niemand zu ihm hinein, alle Leute fürchten ihn.“ 

„Ich fürchte mich gar kein bißchen vor ihm“, ſagte 
Heribli unerſchrocken, „wenn ich ihm ein Lied vorgeige, ſo 
habe ich nichts Böſes gethan, und die Mutter hat geſagt, 
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nur wenn man etwas Böſes gethan hat und nicht mehr 
gerade aufſchauen darf, dann muß man ſich fürchten.“ 

„Du haſt eine brave Mutter, Büblein, aber weil ſie 
jetzt nicht über dich wachen kann, ſo will ich es thun. 
Komm, ſetz dich wieder zu mir nieder und mach mir ein 
wenig Muſik, ich höre ſie gerne und habe lang, lang ſchon 
keine mehr gehört.“ Damit zog die Alte den Heribli 
wieder neben ſich auf die Bank nieder und ſchaute ihm 
verwundert zu, wie er ſo geſchickt mit ſeinen Fingern über 
die Saiten hüpfte und leiſe die Töne ſuchte. 

„Morgen will ich doch gehen und den Leuten ſo lang 
vorgeigen, bis ich unſer Frühſtück und dann noch ein Abend⸗ 
eſſen verdient habe, ich will nicht Euch alles wegeſſen“, 
ſagte Heribli auf einmal wieder zwiſchen durch. Dann zog 
er ein paar feſte Striche und begann zu ſingen: 


„Holt der Winter die Blumen, 
Und das Laub nimmt er auch —“ 


und ſang ſein ganzes Lied zu Ende. 

„Das iſt ein fröhliches Liedlein“, ſagte die Alte, als 
er fertig geſungen hatte. „Du kannſt auch ſchon jo flink 
geigen, kannſt du noch etwas?“ 

„Ja freilich, noch ſchöne Weiſen, Tanzweiſen, ſoll ich 
eine ſpielen?“ Heribli wollte beginnen. 

„Kannſt du nicht noch ein Lied ſpielen“, unterbrach ihn 
die Alte, „ein ſchönes, ernſthaftes, ſo wie man in der Kirche 
ſingt?“ 

„Nein, ich glaube es nicht, aber ſingt nur eines, dann 
kann ich es ſchon nachſpielen“, meinte Heribli. 


204 


„Ach, ach, ich ein Lied fingen mit meiner alten Stimme, 
wie wird das tönen! Aber ich möchte dich doch ſo gerne 
mein Lied ſpielen hören, wir wollen's probieren.“ Und die 
Alte ſang in zitternden Tönen: 

„Seele ſei zufrieden, 
Was dir Gott beſchieden, 
Das iſt alles gut. 
Treib aus deinem Herzen 
Ungeduld und Schmerzen, 
Faſſe friſchen Mut! 
Iſt die Not dein täglich Brot, 
Mußt du weinen mehr als wachen 
Gott wird's doch wohl machen!“ 

„Singt noch einen Vers“, ſagte Heribli, als die Frau 
innehielt. Er hatte ſie unverwandt angeblickt, während ſie 
geſungen hatte. Sie ſah nicht fröhlich aus wie ſeine Mutter, 
aber ſie hatte ſo gute Augen und ſah ihn ſo freundlich an 
damit. Und nun ſie ſo ſang, kam ein Ausdruck der Freude 
in dieſe Augen, wie ihn Heribli noch gar nicht geſehen, und 
es kam ihm vor, als ob dieſe immer größer würden und 
immer ſtrahlender. Er ſah die Alte immer verwunderter 
an und hörte nur ihren Worten zu, fie ſang dieſe jo deut⸗ 
lich, es war, als ob ſie jedes Wort beſonders betone. 

„Singt noch einen“, wiederholte er. Die Alte ſang 
weiter: 

„Ungeduld und Grämen 
Kann nichts von dir nehmen, 
Macht nur größern Schmerz. 
Wer ſich widerſetzet. 

Wird nur mehr verletzet, 
Drum Geduld mein Herz! 
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Aus dem Sinn die Sorgen hin! 
Drücket gleich die Laſt den Schwachen, 
Gott wird's doch wohl machen.“ 

„Singt noch einen“, ſagte Heribli ganz andächtig, als 
ſie wieder ſchwieg. Die Alte ſang weiter, und es kam mit 
jedem Worte mehr Kraft in ihre Stimme: 

„Auf die Waſſerwogen 
Folgt ein Regenbogen, 
Und die Sonne blickt; 
So muß auf das Weinen 
Lauter Freude ſcheinen, 
Die das Herz erquickt 
Laß es ſein, wenn Angſt und Pein 
Mit dir ſchlafen, mit dir wachen. 
Gott wird's doch wohl machen!“ 

„Nun kann ich's!“ ſagte Heribli und begann zu 
geigen, und ſo ſchön und richtig kam die Melodie heraus, 
daß der Alten vor Freude um all der ſchönen Er- 
innnerungen willen, die ihr das Lied weckte, die Thränen 
die Wangen herunterliefen. Aber ſie ſang weiter, wieder 
von vorn, und Heribli ſang in großem Eifer und Wärme 
mit, das Lied und die ſingende Alte hatten es ihm angethan. 
Jetzt legte er plötzlich ſeine Geige weg, ſchaute die Frau 
mit ſeinen großen, offenen Augen an und fragte: „Habt 
Ihr denn auch etwas zu verbergen?“ Sie warf einen 
erſtaunten Blick auf ihn. 

„Was fragſt du, Büblein, wie kommt dir ſo etwas in 
den Sinn?“ fragte ſie dagegen. 

„Meine Mutter hat geſagt, in Unterwaſſer wohnen 
nur die Leute, die etwas zu verbergen haben, entgegnete 
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Heribli. Die Frau, vor der eben bei ihrem Singen viele 
vergangene Tage aufgeſtiegen waren, hielt ihr Tuch vor 
die Augen. 

„Deine Mutter hat wohl recht“, ſagte ſie dann. „Siehſt 
du, ich habe nicht immer in dem ärmlichen Hüttlein ge- 
wohnt, ich habe beſſere Tage geſehen. Aber wenn ein eigenes 
Kind ſich und ſeine Mutter ins Elend bringt, dann ver— 
birgt ſie ihr Leid und ihre Armut gern vor den Menſchen 
und hält ſich nur noch an ihrem Gott feſt. Er wird ſie 
nicht verlaſſen und wird's doch noch wohl machen.“ 

Dem Heribli waren auch die Thränen in die Augen 
gekommen, ſein Herz war ganz übervoll von Teilnahme 
für die arme Frau. 

„Ja, und ich will gewiß auch etwas Gutes thun für 
Euch“, ſagte er, wie ſich ſelbſt zum Troſt. 

„Ach, du gutes Büblein“, entgegnete ſie, den Heribli 
bei der Hand nehmend, „du haſt ein gutes Herz und haſt 
ein Gefühl für eine arme Alte, wie ich bin. Das thut 
mir auch ſo wohl, wie wenn du etwas für mich thun 
könnteſt. Das kannſt du ja nicht, du biſt ein Büblein, 
aber du biſt mir ſo lieb geworden, daß es mir ſchon wohl 
thut, dich die Nacht noch bei mir zu haben. Komm, ich 
mach' dir nun ein Bettlein auf die Bank.“ 

„Ich thu's aber doch“, ſagte Heribli zuverſichtlich 
„wartet nur bis morgen.“ 

Die Alte hatte ein Kiſſen und eine Decke aus dem an⸗ 
ſtoßenden Kämmerchen herausgeholt und legte nun ſorgſam 
Decke die doppelt gefaltet auf die Bank und das Kiſſen 
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darauf. „Siehſt du, Büblein, du mußt auf die Decke liegen, 
daß du's nicht ſo hart haſt auf der Bank“, erklärte ſie ihm, 
„dann legſt du den Kopf aufs Kiſſen, kalt iſt es nicht, 
eine Decke über dich wirſt du ja nicht brauchen, ich habe 
eben keine mehr.“ 

„Nein, nein, ſo iſt's ganz ſchön“, erwiderte Heribli 
und legte ſich gleich hin, er merkte auf einmal, daß er 
heute weit gegangen war. Sorglich rückte die Alte den 
Tiſch eng an die Bank heran, damit das Büblein nicht im 
Schlaf von der Bank fallen konnte. „Gute Nacht, wie 
muß ich ſagen?“ fragte Heribli ſchon ein wenig undeutlich. 

„Sag nur Großmutter“, gab die Alte zurück. 

„Großmutter“, wiederholte Heribli langſam — jetzt 
war er ſchon eingeſchlafen. Die Alte trat in die kleine 
Kammer ein und machte leiſe die Thüre zu. Gleich nach- 
her kam fie wieder zurück. Sie brachte ihr Leintuch vier⸗ 
fach zuſammengefaltet und breitete es über die Füße und 
Kniee des ſchlafenden Heribli bis unter die Arme hinauf 
als ſchützende Decke. „Er könnte doch frieren in der Nacht“, 
ſagte ſie leiſe und ſchaute noch eine Weile auf das lächelnde 
Geſicht des fremden Bübleins, das ſich ſchon ſo in ihrem 
Herzen feſtgeſetzt hatte, als gehöre es zu ihr. Dann ging 
ſie. Daß ſie in der Nacht keine Decke und kein Kiſſen 
hatte und nur das eine dünne Leintuch über ſich nehmen 
konnte, achtete ſie nicht, das Büblein war ja dafür ſo gut 
beſorgt. 


Viertes Kapitel. 
Noch eine Bekanntſchaft in Unterwaſſer. 


Am früheſten Morgen kam die Alte wieder aus ihrer 
Kammer heraus, noch früher, als gewöhnlich, denn ſie hatte 
in ihrem dünnen Bett die ganze Nacht gefroren und war 
froh, aufzuſtehn. Sie trat an die Bank heran, wo der 
ſchlafende Heribli noch ganz ſo dalag, wie ſie ihn am 
Abend verlaſſen hatte, nur hatte er ſich unter ſeinem vier⸗ 
fachen Leintuch jo warm geſchlafen, daß ſeine Backen glü⸗ 
hend rot waren. Auch er war an frühes Aufſtehen ge⸗ 
wöhnt, und wie die Alte ſich nun über ihn beugte und ihn 
liebevoll betrachtete, ſchlug er plötzlich die Augen auf: 
„Guten Morgen, Großmutter!“ ſagte er, ſich raſch er— 
hebend. 

„Grüß dich Gott, Büblein“, gab ſie zurück, „haſt du 
auch gut geſchlafen auf deinem ſchmalen Lager?“ 

„Ja, ich glaub's, aber ich weiß von gar nichts mehr 
von da an, als ich ſagte: ‚Gute Nacht, Großmutter“, be⸗ 
richtete Heribli. 

„So, ſo, dann haſt du gut geſchlafen“, ſagte be⸗ 
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ruhigt die Alte; „du biſt aber vielleicht noch ein wenig 
müde von deiner Reiſe, du kannſt wohl noch ein 
wenig bleiben, ich gehe unterdeſſen nach Milch und 
Brot aus, daß wir etwas zum Frühſtück haben mit 
einander.“ 

„Das will ich ſelbſt thun, Großmutter“, rief Heribli 
aus und war ſchon von ſeiner Bank herunter geſprungen. 
Er ergriff ſeine Geige und lief hinaus. 

Die Sonne war eben am Himmel heraufgekommen, 
auf allen Gräſern funkelten die Tautropfen, und die Vögel 
pfiffen von allen Bäumen und ſchwirrten vor Freude hin 
und her. Dem Heribli fuhr die Morgenluft in alle 
Glieder. Er ſprang hoch auf, rannte über den Weg hin 
und auf die dunkelbraune Thür los. Sie ſtand nur an⸗ 
gelehnt. Da drinnen war man alſo auch wach. Er ſtieß 
die Thür noch ein wenig weiter auf, nahm ſeine Geige in 
den Arm und begann aus allen Kräften zu ſpielen und zu 
ſingen: | 

„Holt der Winter die Blumen, 
Und das Laub nimmt er auch, 


Zu hinterſt im Garten 
Blüht doch noch ein Strauch. 


Und thut mir der Fuß weh, 
Fehlt's mir doch nicht im Kopf, 
Und reißen alle Näte, 
So hält doch noch ein Knopf. 
So lauf' ich bergüber 
Und bergunter draufzu, 
Und fehlt der Strumpf und der Stiefel, 
So bleibt doch noch ein Schuh.“ 
Allerlei Geſchichten f. K. XII. 14 
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Schon mehrmals hatten laute, zornige Rufe, aus der 
Stube heraus kommend, den Sänger übertönen wollen, 
aber es gelang nicht, Heribli in ſeinem fröhlichen Eifer 
übertönte alles. Jetzt hielt er inne, denn ein völliges Ge— 
brüll miſchte ſich mit ſeiner Melodie: „Du Lump! Du 
Schuft! Du Straßenſtrolch! Hör auf zu kreiſchen! Mach, 
daß du fortkommſt!“ So tönte es heraus. 

Heribli machte die Thür weit auf, um zu ſehen, wer 
jo thue, wenn man ihm Muſik mache, es wunderte ihn 
ſehr. Es ſah düſter aus drinnen, die zwei kleinen Fenſter 
waren ja ſo dicht mit Grün überhangen. In der Ecke 
ſtand ein Bett, darauf ſaß mit zornſprühenden Augen ein 
alter Mann. Ein ſtruppiger, grauer Bart bedeckte ihm 
das halbe Geſicht, und graue Haarfetzen fielen ihm über die 
Stirne, er war wie ein Wilder anzuſehen. Quer über das 
Bett lag eine hölzerne Krücke, die andere lag am Boden. 
Heribli hatte gleich den Eindruck, der Mann könne nicht 
ſchnell vorwärts kommen, ſonſt hätte er nicht nur ſo mit 
Worten getobt. 

„Ich thu' Euch ja nichts zu leid“, ſagte Heribli, 
„Ihr könnt ſehen, daß ich ſinge, was wahr iſt, ich 
will gleich noch zu Ende ſingen. Den Heribli mußte eine 
beſondere Sangesluſt erfüllen, denn trotz der Zornesrufe 
des Mannes ſang er fröhlich weiter: 


„Und giebt's keinen Braten 
Und giebt's keinen Fiſch — 
S'giebt rote Sauerampher 
Und blaue Beeren zu Tiſch. 
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Und fehlt mir das Meſſer 
Und die Gabel fehlt auch, 
Mit allen zehn Fingern 
Hol ich's Eſſen vom Strauch. 


Und jagt mich ein Murrkopf 
Aus ſeinem Revier, 
Bleib’ ich fröhlich und fing’ ihm: 
Mir iſt wohler als dir!“ 

Jetzt nahm Heribli Geige und Bogen unter den Arm 
und wollte gehen. 

„Komm herein, komm zu mir her!“ befahl der Alte 
drinnen. 

Heribli gehorchte. 

„Wie weißt du, ob es dir wohler iſt als mir, du 
Schlingel?“ fuhr ihn der Mann an. 

„Weil Ihr ſo thut, wenn man Euch ſingt, und mich 
das Singen immer noch fröhlicher macht; darum weiß 
ich's“, antwortete Heribli. 

Der Alte ſchaute den Buben durchdringend an. „Wo⸗ 
her kommſt du?“ fragte er barſch. 

„Jetzt komm' ich aus der Fremde, und wenn der Oheim 
wiederkommt, ſo gehen wir vielleicht noch viel weiter“, be— 
richtete Heribli und ſchaute dabei mit ſeinen offenen Augen 
den Mann ganz unerſchrocken an. 

„Wo find Vater und Mutter?“ wollte dieſer weiter wiſſen. 

„Mein Vater iſt tot, und meine Mutter iſt im Kranken⸗ 
haus in der Stadt. Jetzt muß ich gehen“, fügte Heribli 
bei, denn es fiel ihm ein, daß er ein Frühſtück für ſich 
und die Großmutter ergeigen wollte. 

14 * 
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„Bleib da!“ gebot der Mann, aber feine Stimme tönte 
nicht mehr ſo grimmig wie zuerſt, das hörte Heribli gleich 
heraus. 

„Was muß ich noch?“ fragte er, nahte ſich dann aber 
aus eigenem Antrieb dem Bett, hob die Krücke vom Boden 
auf und legte ſie neben die andere; dann zog er ſich ſchleu⸗ 
nig wieder zurück. | 

„Ich thu' dir nichts“, ſagte der Mann, der jede Be⸗ 
wegung des Buben beobachtete, „du brauchſt nicht zu fliehen 
vor mir. Wann kommt dein Oheim, dich zu holen?“ 

„In ſechs Wochen oder in acht, oder in zehn“, ſagte 
Heribli. 

„Das hab' ich gedacht, oder in zwölf, oder gar nicht“, 
fügte der Mann bei. „Er wird ein Muſikant ſein wie 
du und eine Reiſe machen und ſelber nicht wiſſen, wann 
er wiederkommt.“ 

Heribli war ſehr erſtaunt, daß der Mann ſo gut er⸗ 
raten konnte was der Oheim ſei und was er unternommen 
hatte. 

„Ja, ſieh mich nur an“, fuhr der Alte fort, „ich kann 
noch manches an meinen Fingern abzählen, von dem mir 
kein Menſch etwas geſagt hat. Weißt du was, bleib du 
bei mir, bis der Oheim wiederkommt, es wird dir ge— 
fallen. Du mußt es nicht bös haben, und geigen laß ich 
dich auch. Ich muß jemand haben, der mir das Nötige 
holt, ich kann nicht mehr gehen. Ich brauche nur wenig, 
hörſt du, aber Hungers ſterben kann ich auch nicht. Du 
kannſt etwas thun für einen alten Mann, bleib du bei mir.“ 
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Sobald man freundlich zu Heribli redete, hatte man 
ihn gewonnen. Der Mann hatte die letzten Worte ganz 
freundlich geſprochen. „Ja, ſo will ich“, ſagte Heribli und 
war zufrieden, daß er nun wußte, wo er bleiben ſollte und 
dazu noch dem lahmen Manne beiſtehen konnte. „Nun 
muß ich zuerſt noch gehen und geigen, bis ich ſo viel ver— 
dient habe, daß ich mit der Frau frühſtücken kann.“ 

„Was? Was? Wer Frau?“ fuhr der Mann auf, „haſt 
du mir nicht geſagt, daß du allein ſeiſt?“ 

Nun erzählte Heribli ſeine Erlebniſſe von geſtern Abend 
und ging dann der Thüre zu. 

„Bleib da! Zu der Frau gehſt du nie mehr, von der 
will ich nichts wiſſen. Komm zurück!“ ſchrie der Mann 
erboſt. 

„Nein, dann will ich gehen und nicht mehr kommen; 
zu der guten Großmutter geh' ich auf jeden Fall und 
alle Tage“, verſicherte Heribli und war ſchon draußen. 

Jetzt fing der Alte mit der Fauſt zu drohen an: 
„Komm zurück! Oder — ſiehſt du?“ 

Aber Heribli war nicht erſchrocken, er ging zu. 

„Komm doch zurück! Du mußt es gut haben“, rief 
der Mann wieder mit veränderter Stimme, „komm doch 
nur, ich gebe dir das Geld zum Frühſtück, komm, hier haſt 
du's.“ Der Mann würgte etwas unter ſeiner Decke her— 
vor und hielt es dem Heribli hin, „komm nur näher“. 

„Aber Ihr müßt mir's für mein Geigen geben, nicht 
wie einem Bettler, ich bin kein Bettler“, ſagte Heribli 
herankommend. Er beſchaute, was ihm der Mann über⸗ 
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gab. „Das iſt nicht genug, ich will es Euch vorrechnen“, 
und Heribli zählte an ſeinen Fingern ab: „Geſtern Milch 
und Brot für mich, iſt einmal, heute Milch und Brot für 
mich, iſt zweimal, heute Milch und Brot für die Groß- 
mutter, iſt dreimal Milch und Brot, das macht noch ein⸗ 
mal ſo viel, als was Ihr mir gebt.“ 

„Ich habe nichts mehr, ich bin ein armer Mann, das 
iſt genug, ein Kranker, wie ich, muß auch noch etwas haben, 
oder ſoll ich Hungers ſterben?“ fragte der Alte. 

„Nein, nein, behaltet Ihr das nur auch“, ſagte Heribli 
mitleidig, „ich kann ſchon bei anderen Leuten bekommen, 
was ich brauche, nehmt's nur wieder, da, und laßt mich 
gehen.“ 

Der Mann hatte den Heribli am Arm erfaßt und hielt 
ihn feſt. „Wart noch, da“, ſagte er, indem er ſeine geſchloſſene 
Hand etwas aufmachte und dem Buben ein zweites 
Stückchen Geld in die Hand drücken wollte, „da nimm's, 
nimm's!“ 

Aber Heribli machte ſeine Hand nicht auf: „Nein, ich 
nehme es nicht“, ſagte er, die Hand auf den Rücken legend, 
„behaltet Ihr nur, was Ihr braucht. Ich muß drei ſolcher 
Zwanzigerſtücke haben für dreimal Milch und Brot, und 
dann bleibt etwas übrig, das geb' ich der Großmutter 
zum Dank. Dann hat ſie heut' noch zum Abendeſſen 
daraus.“ 

„Was brauchſt du ſo viel auszudenken für die Frau?“ 
knurrte der Mann, aber er machte die verſchloſſene Hand 
noch einmal auf; es kam noch ein Stückchen Geld heraus. 
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„Da haft du's“, ſagte er, Heriblis Hand herziehend und 
die drei Geldſtücke hinein zwingend. „Nun kannſt du gehen, 
aber verſprich, daß du nachher wiederkommſt, ſicher, du 
wirſt mich doch nicht ſo allein liegen laſſen wollen?“ 

Heribli war wieder voller Mitleid: „Nein, nein, ich 
komme wieder zu Euch“, verſicherte er, „wenn man etwas 
verſpricht, muß man es halten.“ 

„Und wenn die Frau mit dir redet, mußt du nicht zu⸗ 
hören, fie lügt, ſie erlügt, was fie jagt“, rief der Mann 
in aufgeregter Weiſe aus. 

„Nein, das thut ſie nicht, ſonſt würde ſie nicht ſo ſchöne 
Lieder ſingen und ſo gern an den lieben Gott denken und 
mit fröhlichen Blicken zum Himmel aufſchauen“, ſagte 
Heribli überzeugt: „das kann man nicht thun, wenn man 
ein Unrecht thut, das weiß ich von der Mutter.“ 

„Es iſt recht, daß du das weißt. Würdeſt du auch 
nie einen Rappen behalten, der dir nicht gehört, weil 
das ein Unrecht wäre?“ fragte der Alte mit forſchendem 
Blick. 

„Nein, das würde ich nicht thun“, antwortete Heribli 
mit ſo offenen, ehrlichen Augen, daß der Alte befriedigt 
nickte. 

„So geh und komm bald zurück!“ 

Endlich war Heribli draußen. Ein dicker Rauch, der 
von einem der Häuschen in einiger Entfernung aufſtieg, 
zog ihn dorthin, da mußte etwas gebacken werden. Richtig, 
nun ſah ers' ſchon, da wohnte der Bäcker. Große Laibe 
Brot lagen aufgeſchichtet hinter dem Fenſter. 
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„Wie viel koſtet ein ſolches ganzes Brot?“ lin 
Heribli die Frau, die am Fenſter ſtand. 

„Vier Batzen“, war die Antwort. 

Heribli dachte nach: „Dann bleibt mir ein Zwanziger 
übrig, macht zwei Batzen“, rechnete er. „Wie viel Milch 
bekomme ich für zwei Batzen?“ fragte er dann. 

„Wie viele ſeid ihr dazu“, fragte die Frau zurück. 

„Zwei.“ 

„Dann könnt ihr jetzt und am Abend davon trinken, 
ſo viel ihr braucht und habt dann noch übrig“, lachte die 
Frau. „Willſt du ſie von uns haben? Ich gebe ſie dir 
gleich mit, aber bring mir die Flaſche wieder. Da, und 
das Brot willſt du auch? Kannſt du bezahlen?“ 

„Ja freilich“, ſagte Heribli, indem er feine drei Geld⸗ 
ſtücke neben einander auf den Tiſch legte, daß ſie deutlich 
zu erkennen waren. Dann faßte er den großen Laib Brot, 
der friſch duftete, unter den einen Arm, unter dem andern 
hielt er die Geige feſt, mit der Hand erfaßte er die Milch⸗ 
flaſche, und nun rannte er, ſo gut es ihm ſeine Laſten 
erlaubten, dem Häuschen der Großmutter zu. Sie hatte 
ihn ſchon von weitem herankommen ſehen und lief ihm ent⸗ 
gegen. 

„Gott Lob und Dank, daß du wieder da biſt und daß 
nichts Böſes geſchehen iſt, ich habe eine ſolche Angſt aus- 
geſtanden!“ rief fie ihm zu. „Ich habe geſehen, daß du 
zu dem Mann drüben hineingelaufen biſt und habe dich 
nicht mehr heraus kommen ſehen, und hinüber durfte ich 
nicht, er würde mich auch nicht hinein laſſen. Gieb, gieb, 
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du kannſt nicht alles tragen, wie biſt du nur auch zu all 
dem Guten gekommen?“ 

Sie waren nun ins Stübchen getreten. Heribli ſetzte 
ſich gleich auf ſeine Bank, auf den Tiſch vor ſich hin hatte 
er das Brot gelegt und die Milchflaſche geſtellt. 

„Nun wollen wir eſſen, Großmutter, das Brot riecht 
ſo gut“, ſagte er erwartungsvoll, „aber ein großes Meſſer 
braucht's, um anzuſchneiden.“ 

Die Großmutter trippelte hin und her und brachte 
Meſſer und Taſſen und dann noch ihr Töpfchen Kaffee, 
das ſie bereitet und am Feuer hatte ſtehen laſſen, bis der 
Heribli kommen würde. Nun begann das Frühſtück. Heribli 
fand es über alles Erwarten gut, ſchmauſte ein Stück Brot 
nach dem andern und trank die friſche Milch obendrauf, 
und die Großmutter mußte einmal ums andere ſagen, ſo 
gutes Brot habe fie ſeit vielen Jahren nicht mehr ge— 
geſſen. Aber nun ſollte Heribli auch erzählen, wo er ſo 
viel erhalten, daß er das herrliche Frühſtück bringen konnte. 
Sobald er den letzten Biſſen herunter geſchluckt und einen 
Schlußtrunk darauf genommen, berichtete er alles, was er 
erlebt hatte und auch, daß er nun ſogleich zu dem alten 
Mann hinüber gehe und bei ihm bleiben werde. Die Groß— 
mutter war furchtbar erſchrocken. 

„Nein, nein, nur das nicht, es kann dein Verderben 
ſein, Büblein“, jammerte ſie, „das mußt du nicht thun, 
nein, nein, das mußt du nicht thun!“ 

„Doch, das muß ich gewiß thun, Großmutter, ich habe 
es ihm verſprochen, und was man verſprochen hat, das 
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muß man halten“, ſagte Heribli. „Er thut mir nichts, 
wenn er ſchon etwa bös wird, und dann kann er nicht 
ſchnell aufſtehen, ich kann ihm gut fortlaufen, wenn er 
etwa nicht ſein Wort halten wollte, aber er hat geſagt, 
er thue mir nichts, und er hat mich nötig; er kann nichts 
ſelbſt holen und muß Hungers ſterben, wenn ich nicht 
komme.“ 

„Ach du gutes Büblein, wenn er dich auch nicht ſchlägt, 
ſo kann er doch Böſes an dir thun“, jammerte die Groß— 
mutter weiter. „Er kann dich Böſes lehren, es weiß kein 
Menſch, was er thun kann!“ 

„Aber warum denkt Ihr, daß er etwas Böſes thun 
kann, hat er ſchon etwas gethan?“ fragte Heribli, den der 
große Jammer der Großmutter nachdenklich gemacht hatte. 

„Ich will dir's ſagen, wie ich ihn kenne; es macht mir 
gar ſo angſt, daß du zu ihm willſt“, ſeufzte die Alte. 
„Siehſt du, wie wir beide jung waren, wohnten wir im 
Thal unten, in einer großen Ortſchaft und hatten es beide 
gut. Wir wohnten nahe beiſammen, faſt ſo wie hier. Er 
war ein Handelsmann und machte gute Geſchäfte. Er zog 
viel junge Leute bei ſich ein und verkurzweilte ſie mit 
Spielen und ſolchen Dingen. Alle wollten gern ihr Geld 
bei ihm einlegen, er wollte auch für ſie gute Geſchäfte 
machen, ſagte er. Mein junger Sohn war auch dabei. 
Sein Vater war tot; ich verſtand ja wenig von allem. 
Da hieß es auf einmal, das Geſchäft gehe nicht mehr gut, 
und wer Geld darin hatte, verlor alles. Ich wurde arm; 
er hatte alles, was wir beſaßen, in feinem Handel gehabt. 
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Er wurde freilich angeklagt, es ſei nicht ehrlich zugegangen 
in dem Handel, aber er konnte beweiſen, daß er auch ſelbſt 
nichts mehr hatte, wenigſtens im Lande nicht. Bald nach⸗ 
her ſagte er: an einem Orte, wo man ihn ungerecht an- 
ſchuldige, bleibe er nicht länger und ging fort, es wußte 
kein Menſch wohin. Für mich war das Traurigſte, daß 
mein Sohn ſeinen Weg nicht mehr finden konnte; er meinte, 
er ſollte es treiben, wie der Handelsmann und dabei reich 
werden. Wir wurden immer noch ärmer. Dann ging er 
weit fort ins Ausland, dort ſtarb er. Ich zog hierher, 
das verfallene Häuschen konnte ich für wenig Geld be— 
wohnen. Am erſten Tag, wie ich aus der Thür trat, kam 
von drüben der Mann heraus, den ich am liebſten nie mehr 
geſehen hätte, nun war der mein nächſter Nachbar. Er 
warf mir einen Blick zu, der mir ſagte, wie ungern er mich 
hier ſah. Vielleicht müſſen wir beide noch etwas von 
einander lernen, daß wir ſo nah zuſammen ſein müſſen. 
Aber dich würde ich ſo gern zurückhalten, daß du nicht zu 
ihm kämeſt, ein ſo junges Büblein kann ſo bald vom guten 
Weg abkommen. Wenn du denn dein Wort halten und 
gehen mußt, ſo denk nur auch viel an deine Mutter und 
was ſie dich Gutes gelehrt hat.“ 

„Ja, ja, das will ich ſchon thun“, verſicherte Heribli, 
„und zue Euch komme ich auch wieder, ſobald ich kann, 
Großmutter. Und wenn ich einmal groß bin, ſo will ich 
Euch dann ſchon ein Sohn ſein, weil Ihr den andern nicht 
mehr habt.“ 

„Ach du gutes Büblein, bis dahin haſt du die Alte 
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ſchon lang vergeſſen.“ Jetzt mußte fie eine Thräne ab- 
wiſchen. „Aber wenn's dir nur gut geht und du keinen 
Schaden nimmſt da drüben, dann will ich zufrieden ſein. 
Es iſt mir gerade, als ob ich ein eigenes Büblein her⸗ 
geben müßte.“ 

Die Alte mußte noch eine Thräne wegwiſchen. Jetzt 
ſchüttelte ihr Heribli noch einmal kräftig die Hand und lief 
dann hinüber. 


Fünftes Kapitel. 


Heribli wird Krankenwärter. 


„Gut, daß du kommſt“, rief der Alte dem Heribli ent- 
gegen, als dieſer die Thür aufmachte; „ich habe ſchon ge— 
dacht, du ſeiſt am End auch einer von denen, die einen 
armen alten Mann zappeln laſſen und ihrem Vergnügen 
nachlaufen.“ 

„Ich habe ja verſprochen, daß ich wiederkomme“, ſagte 
Heribli ſo, als könnte es dann nicht anders ſein. 

„Richtig, richtig, du hatteſt es verſprochen“, beſtätigte 
der Alte. „Nun will ich dir ſagen, was du hauptſächlich 
zu thun haſt, weil ich das nicht mehr thun kann und es 
nötig iſt. Siehſt du, ein alter, ſchwacher Mann, wie ich 
bin, muß etwas zu ſich nehmen zur Stärkung, ſonſt fällt 
er den Doktoren und Quackſalbern in die Hände, die brin- 
gen ihn um alles. Nun kannſt du gleich gehen und mir 
etwas holen. Nimm dort das Säcklein von der Wand, 
das trägſt du dann, wenn es voll iſt, ſo über den Rücken, 
verſtehſt du, ſo wie die Leute ihre Garnſäcklein tragen. 
Wenn dich dann einer auf dem Weg fragt, was du im 
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Säcklein habeſt, jo gieb ihm keine Antwort und geh deines 
Weges.“ 

„Warum nicht, es iſt ja gleich, ob ſie es wiſſen“, ſagte 
Heribli harmlos. 

„Durchaus nicht, durchaus nicht“, rief der Alte auf— 
geregt, „es giebt böſe Menſchen, die keinem anderen etwas 
gönnen und ihn verleumden, wenn er etwas hat. Hörſt du? 
Und wenn dich einer, wo du etwas kaufſt, fragt, woher du 
kommeſt, ſo ſag ihm: Aus den Bergen, aber kein Wort 
weiter, es giebt böſe Menſchen, hörſt du. Nun will ich dir 
beſchreiben, wo du die Sachen holen mußt und den Weg 
dahin, denn hier in der Nähe mußt du nichts holen, gar 
nichts.“ Nun beſchrieb er genau einen ſteilen Weg, der 
durch viel Gebüſch und Wald an den Fuß des Berges 
führte und dann noch eine Strecke weiter, dann kam ein 
großer Flecken, und beſonders deutlich wurde dem Heribli 
nun erklärt, wo er das Fleiſch, den Wein, die Würſte, das 
Weißbrot und die guten Erbſen zu finden habe. Als er 
nun auch noch vernommen, wie viel er von allem zu brin⸗ 
gen habe, drückte ihm der Alte ein zuſammengewickeltes 
Papier in die Hand: „Es iſt gerade ſo viel Geld drin, 
als du brauchſt“, ſetzte er hinzu, „wenn aber unterdeſſen 
etwas wohlfeiler geworden iſt, ſo ſagſt du mir's pünktlich, 
hörſt du?“ f 

„Ja, ja, warum nicht“, gab Heribli harmlos zurück. 
„So lebt wohl unterdeſſen. Wie muß ich Euch nennen?“ 

„Du kannſt nur Herr Kaſper ſagen“, war die Antwort. 

Heribli ging, mit ſeinem Sack auf dem Rücken, pfei⸗ 
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fend davon. Er fand vorweg alles, Weg und Steg, den 
Fleiſch⸗, den Wein⸗ und Brotladen, ohne ein einziges Mal 
fragen zu müſſen, der Herr Kaſper hatte alles aufs klarſte 
beſchrieben. Dennoch vergingen mehr als drei Stunden, 
bevor Heribli wieder zurückgekehrt war. Der Weg war 
lang zu dem Flecken hinunter, der auf der anderen Seite 
des Berges lag, dem Dörfchen Unterwaſſer gerade ent- 
gegengeſetzt. 

„Du kommſt auf die Minute heim, wie ich dich er⸗ 
wartet habe“, ſagte befriedigt Herr Kaſper, als Heribli die 
Thür aufmachte, „du haſt nicht viel geſchwatzt auf dem 
Wege.“ 

„Mit keinem Menſchen ein Wort“, erwiderte Heribli, 
„aber es war ſchwer, ſonſt hätte ich noch ſchneller laufen 
können.“ 

„Das wußt' ich“, ſagte Herr Kaſper. „Kochen wirſt 
du wohl nicht können?“ Als Heribli verneinte, fuhr er 
fort: „So komm, hilf mir vom Bett herunter, und dann 
ſieh mir genau zu, vielleicht mußt du's doch bald thun, ich 
bin ſchwach.“ 

Wirklich hatte Heribli Mühe, den gelähmten Mann bis 
zum Herd zu führen, er mußte ſich ſo ſtark auf den Buben 
ſtützen, daß dieſer faſt einknickte. Aber er nahm alle Kraft 
zuſammen und blieb aufrecht. Nun wurden Fleiſch, Würſte 
und Erbſen in den Keſſel geworfen, der über dem Feuer 
hing, und Heribli hatte dreimal Waſſer zu holen, bis genug 
im Keſſel war, denn der Herr Kaſper ſagte immer wieder: 
„Das kocht ein, geh noch einmal.“ Bald ſtieg ein ſo an⸗ 
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genehmer Geruch aus dem Keſſel auf, in dem es nun ziſchte 
und brodelte, daß der Heribli dachte, „das wird gut, wenn's 
fertig iſt.“ 

Herr Kaſper ſchürte immer wieder, daß das Feuer nicht 
ausgehe und mahnte von Zeit zu Zeit: „Paß auf, Bub, 
ſo weißt du, wie man's macht.“ 

So ging's lange Zeit weiter. Herr Kaſper hatte be⸗ 
fohlen, daß Heribli den Tiſch heranrücke, Brot und Wein 
darauf ſtelle und Teller und Löffel bereit mache. Das war 
alles ſchon lang geſchehen, und immer noch ſaß der Alte 
und ſchürte und rührte im Keſſel und ermahnte den Buben, 
darauf achtzugeben. 

Endlich — der Heribli konnte vor Hunger und Un⸗ 
geduld nicht mehr ſtill ſitzen, jetzt endlich ergriff Herr Kaſper 
den großen Schöpflöffel und füllte beide Teller bis zum 
Rand von der Speiſe. „Jetzt iſt's, wie's ſein muß, gut 
Ding muß Weile haben, merk dir's“, ſagte er, indem er 
große Stücke von dem Weißbrot ſchnitt und eines dem 
Heribli zuſchob. 

Das Waſſer war wirklich eingekocht in der Speiſe. 
Zwiſchen den verkochten Erbſen durch kamen ganz weiche 
Stückchen Fleiſch und Wurſt auf den Löffel, ſo was Kräf⸗ 
tiges hatte Heribli noch nie gekoſtet. Er aß nach Herzens⸗ 
luſt, denn Herr Kaſper füllte die Teller noch einmal. 
„Kannſt du auch Wein trinken?“ fragte er jetzt den 
Buben. 

„Nein, die Mutter gab mir Milch und ſüßen Moſt“, 
antwortete Heribli. 
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„Recht jo, Wein ift für die Alten“, ſagte Herr Kaſper 
und trank ſein Glas mit dem dunkelroten Wein fertig. Er 
ſchenkte ſich den Reſt der Flaſche ein. 

„Muß ich die andere auch noch auf den Tiſch holen?“ 
fragte Heribli unbefangen, als er bemerkte, daß nichts mehr 
in der Flaſche war. 

„Nein, die nehme ich ſpäter, daß ich ſchlafen kann“, 
entgegnete der Alte. „Siehſt du, das bedarf man, wenn 
man ſchwach iſt und alt.“ Nun ließ er ſich von Heribli 
wieder zu ſeinem Lager führen und legte ſich nieder. Der 
Tag ging ſchon zu Ende. 

„Heut' ſind wir zu ſpät, ſo kann man nicht ſchlafen, 
morgen gehſt du früh hinunter, und man kocht auf den 
Mittag, am Abend kann man's mit weniger machen“, ſagte 
Herr Kaſper. „Du kannſt dort hinein gehen, da iſt ein 
Lager für dich. Ich hatte ſchon einen Buben bei mir, er 
hat es gut gehabt, aber er war unehrlich, ich habe ihn 
fortgejagt. Ich merke es gleich, wenn einer unehrlich iſt, 
hörſt du? Solche Leute kann ich nicht bei mir haben. 
Laß die Thür offen, daß ich dich rufen kann, wenn ich in 
der Nacht nicht ſchlafe; da kann ich nicht allein ſein, ich 
halte es nicht aus.“ 

„Ich komme dann ſchon“, verſprach Heribli teilnehmend 
und ging in die Kammer hinein. Ein Bett ſtand nicht 
da, aber auf dem Boden lag eine Matratze und einige 
Bettſtücke darauf. Heribli legte ſich hinein und ſchlief 
gleich ſo tüchtig, daß der Alte draußen ſagte: „Wenn ich's 
nur auch jo könnte!“ Denn er hörte die langen Atem- 
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züge des Buben. Dem Heribli träumte, der Oheim ſtehe 
vor dem Fenſter und ſpiele eine neue Melodie. Er wollte 
ſie erhaſchen und paßte mit aller Macht auf, aber ſie glitt 
ihm nur ſo an den Ohren vorbei, und er rief dem Oheim 
zu: „Lauter! Lauter!“ Da rief der Oheim ganz barſch 
zurück: „Komm doch heraus, hörſt du denn nichts?“ Und 
als er halb erwacht lauſchte, ob der Oheim noch rufe, 
richtig, da tönte es noch lauter: „Komm doch einmal! 
Kannſt du nichts mehr hören?“ Es war die Stimme 
des Herrn Kaſper, jetzt beſann ſich Heribli wieder darauf, 
wo er war. Er ſprang von ſeinem Lager auf und kam 
herüber. Der Alte tobte und ſchimpfte auf den gehörloſen 
Buben, auf alle Menſchen und auf die ganze Welt. Heribli 
war ſo ſchlaftrunken, daß er nichts deutlich wahrnahm; er 
ſetzte ſich auf einen Stuhl und war wieder am Ein⸗ 
ſchlafen. 

„Nimm deine Geige und ſpiel mir vor“, befahl Herr 
Kaſper, „aber laut und etwas Luſtiges, daß ich denken kann, 
es gehe luſtig zu um mich her.“ 

Heribli gehorchte und ſpielte gleich einen Tanz darauf 
los, denn ſein erſter Geigenſtrich hatte ihn ſogleich gründ— 
lich aufgeweckt. Er ſpielte alle Tänze und frohen Weiſen, 
die er wußte, eine nach der andern, ohne aufzuhören und 
als er dann einmal wieder nach dem Bett hinüber ſchaute, 
ſah er, daß der Alte ſeinen Kopf aufs Kiſſen gelegt und 
eingeſchlafen war. Nun ſchlich Heribli wieder zu ſeinem 
Lager und ſchlief augenblicklich wieder ſo feſt wie zuvor. 
Am andern Tage hatte Heribli ſchon früh ſeine Reiſe ins 


227 


Thal hinab zu machen und wieder neue Dinge heraufzu— 
bringen, Herr Kaſpar liebte die Abwechſelung. 

Nachdem dann das nahrhafte Mahl gekocht und ein— 
genommen war, Herr Kaſper auch feine große Flaſche. 
Wein geleert hatte, ſagte er: „Spiel mir auf, ſo kann ich 
am beſten einſchlafen, und das muß ich jetzt thun, ſonſt 
komm' ich um alle Kräfte. Aber wenn ich ſchlafe, lauf 
nicht von mir fort, ſo daß ich nicht weiß, wo du biſt. 
Du mußt bei mir ſitzen bleiben, ich kann nicht ſo allein 
ſein, wenn ich erwache, ich bin es ſchon lang genug den 
Morgen durch. Verſprich mir's, verſprich's einem alten 
lahmen Mann, daß du ihn nicht oe willſt“, ſagte er 
dann dringend. 

Heribli verſprach alles, wenn man fein Mitleid er- 
weckte. Er verſprach da zu bleiben, obſchon er ſich eben 
ausgedacht hatte, dann wolle er zur Großmutter hinüber 
gehen. So ging es nun weiter. Die Tage und die Nächte 
verliefen ganz gleich wie die erſten, und ſo ſchnell vergingen 
ſie dem Heribli, daß er ganz verwundert war, als die 
Blätter an den Bäumen anfingen gelb zu werden, es 
wurde ja ſchon Herbſt. Der Oheim war noch nie ge— 
kommen. In Heribli war aber ſeit einiger Zeit ein wun⸗ 
derbares Leben aufgegangen, von dem er ganz erfüllt 
war, ſo ſehr, daß auch der Gedanke an den Oheim ihm 
ganz aus dem Sinn gekommen war. Der Heribli konnte 
neue Melodieen machen, ganz aus ſich ſelbſt. Er hatte 
dem Alten ſchon ſo oft ſeine Weiſen alle durchgeſpielt, daß 
dieſer in einer Nacht dem Heribli ſagte: „Beſinn dich 
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einmal auf etwas Neues, es kommt dir ſchon noch etwas in 
den Sinn.“ Da hatte Heribli auf ſeiner Reiſe geſonnen 
und geſonnen, wie etwas Neues tönen könnte, und nachher 
hatte er ganz leiſe in ſeiner Kammer zu ſpielen verſucht, 
was er ausgeſonnen und auf dem Weg vor ſich hin ge— 
ſungen hatte. Dann ſpielte er es in der Nacht dem Alten 
vor, aber er ſagte ganz ſchlau nichts davon, daß er die 
Weiſe ſelbſt erfunden, denn er dachte, da würde der Herr 
Kaſper von vornherein ſagen: „Was wird ſo ein Bub' 
denn Rechtes erfinden können.“ 

Jetzt aber, wie Heribli mit Spielen fertig war, ſagte 
Herr Kaſper: „Das iſt etwas Neues, das hab' ich noch 
nie gehört. Siehſt du, wenn man nachdenkt, findet man 
immer noch etwas, und das iſt ein Stücklein, wie aus 
einem alten Kirchenlied, und doch luſtig anzuhören. Denk 
ein wenig nach, du weißt ſchon noch mehr.“ 

Dieſe Worte machten dem Heribli Mut, denn der Herr 
Kaſper mußte etwas verſtehen von der Sache, er hatte 
gleich gemerkt, was an der Weiſe war, denn dem Heribli 
hatte das Lied, das ihn die Großmutter gelehrt, im Ohr 
geklungen; er hatte aber die Weiſe ganz ins Luſtige ver⸗ 
arbeitet. Von nun an war Heribli auf ſeinen langen 
Gängen immer in ſeine Weiſen verſenkt, und immer neue 
tauchten in ihm auf. Dieſe Töne, die er alle in ſich hörte 
Und der Gedanke, ſie auf ſeiner Geige laut werden zu 
laſſen, beflügelten dann ſeine Schritte ſo, daß er immer 
noch ein wenig früher heimkam, ſo früh, daß der erfreute 
Herr Kaſper es ſelbſt nicht begreifen konnte, aber es gefiel 
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thm ſehr. So war Heribli eines Tages trotz der ſchweren 
Laſt, die er zu tragen hatte, beſonders ſchnell wieder zurück— 
gekehrt, und in der Nacht darauf ſchon auf den erſten Ruf 
an Herrn Kaſpers Bett erſchienen. Da ſagte dieſer be— 
friedigt: „Du wirſt immer beſſer, mit jedem Tag, immer 
fixer, du paſſeſt zu mir, wir müſſen beieinander bleiben, 
ſo lang wir leben; das habe ich nun beſchloſſen. Du 
bleibſt bei mir, und ich ſorge für dich. Siehſt du, der 
Oheim kommt nicht mehr, ein paar Jahre lang ſicher nicht, 
er iſt mit den andern Spielleuten auf eine weite Reiſe 
ausgezogen, das kenn' ich. Ich komme nun auch wieder zu 
mehr Kraft, ſeit ich ſo regelmäßig meine Nahrung habe, 
das fühl' ich ſchon. Wenn ich dann wieder beſſer gehen 
kann, dann mach' ich dir auch eine Freude. Ich gehe mit 
dir an einen Ort, wo es luſtig zugeht, da ſpielen ſie auch 
Geige und Harfe, und alle ſind luſtig miteinander. Da 
kannſt du dann noch manche neue Melodie erlernen. Ver— 
ſprich mir's, daß du bei mir bleiben willſt, für immer, 
komm, verſprich mirs in die Hand hinein.“ 

„Ja, bis der Oheim kommt, will ich verſprechen, nach— 
her weiß ich nicht, was er will“, ſagte Heribli und legte 
ſeine Hand verſprechend in die knochige Hand des Alten. 

„Es iſt ſchon gut“, ſagte dieſer, „und ſiehſt du, weil 
du verſprochen haſt, verſprech' ich dir auch etwas. Wenn 
ich etwa von dir weg müßte, weißt du, wenn ich etwa 
nicht mehr lebte, dann gehört alles dir, was ich unter dem 
Kopf habe. Freilich das kommt nun noch lang nicht, ich 
bin jetzt bei Kräften, wie ich ſchon lang nicht mehr war. 
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Aber die Kerle, die mich nur verfolgt haben, ſollen feinen 
Fetzen von mir haben. Gieb mir das Stück Papier dort, 
ich will's noch ſchriftlich machen, daß ſie's wiſſen, dem 
Pfarrer will ich's ſagen. Jetzt ſpiel mir noch auf zur 
Freude für dich und mich, daß wir zuſammen bleiben und 
noch luſtige Tage haben werden.“ 

Heribli ſpielte und ſpielte eine Weiſe nach der andern, 
Herr Kaſper ſchlief heute lange nicht ein. Jetzt fiel er 
plötzlich aufs Kiſſen nieder und ſtöhnte. Heribli ging zu 
ihm heran und fragte, ob ihm etwas weh thue. Er gab 
keine Antwort. Als das Stöhnen aufhörte, dachte Heribli, 
nun wolle Herr Kaſper ſchlafen, und wollte er wieder 
Muſik haben, ſo würde er wieder rufen. So ging Heribli 
auf ſein Lager zurück und ſchlief feſt bis zum Morgen. 

Zur gewohnten Zeit kam er dann an Herrn Kaſpers 
Bett und fragte nach ſeinen Aufträgen. Er erhielt keine 
Antwort. Heribli trat nahe heran und wollte nochmals 
fragen. Nun wurde es ihm unheimlich, ſo hatte er den 
Mann noch nie geſehen. Er hatte die Augen offen, aber 
er ſah nicht aus wie ſonſt. Heribli lief fort und zur 
Großmutter hinüber. Sie empfing ihn mit einer unge- 
heuren Freude: „O Büblein, Büblein, biſt du endlich wieder 
da!“ rief ſie einmal ums andere. „O haſt du auch keinen 
Schaden genommen bei ihm?“ 

„Nein, nein“, antwortete Heribli zuverſichtlich, „ich 
wüßte gar nicht, wie.“ 

„Du haſt einen beſondern Schutzengel, Büblein, das 
glaub' ich, und nun gehſt du wieder fort von ihm, heim 
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zur Mutter, und kommſt mir noch Lebewohl zu jagen?“ 
meinte die Alte. 

„Nein, gar nicht, ich will euch nur holen, Großmutter“, 
ſagte Heribli, ſie bei der Hand nehmend, „kommt mit mir, 
der Herr Kaſper iſt ſo, wie ſonſt nie, er giebt keine Ant— 
wort, und er hat doch die Augen weit offen und liegt ganz 
ſteif da.“ 

„Das wird ein Starrkrampf ſein, du mußt zum Doktor 
laufen“, ſagte die Alte erſchrocken. „Ich darf nicht mit 
dir hinüber kommen; wenn der Mann erwachte und mich 
in ſeiner Stube ſähe, würde er ſchrecklich böſe, das 
kann nicht ſein. Lauf nur ſchnell zu einem Doktor, aber 
du weißt ja nicht wohin. Wart, ich komme mit dir, hinten 
unten am Berg im Flecken iſt einer, wenn ich nur beſſer 
laufen könnte.“ 

„O, ich weiß ſchon, ich weiß ſchon!“ rief der Heribli 
und war ſchon fort gerannt, denn es war ihm plötzlich in 
den Sinn gekommen, wie er jeden Morgen unten im Flecken 
an einer Thür ein Meſſingtäfelchen bemerkt hatte, darauf 
ſtand mit großen Buchſtaben: Doktor Gutmann. 

So ſchnell war er noch nie unten angekommen wie 
heute. Der Doktor war daheim. Heribli beſchrieb ihm 
den Zuſtand von Herrn Kaſper und bat ihn, daß er gleich 
mitkomme, die Nachbarin hätte auch geſagt, er ſollte gleich 
kommen, es ſei ein Starrkrampf. Der Doktor packte 
einiges zuſammen und machte ſich gleich mit Heribli auf 
den Weg. 

Herr Kaſper lag noch ganz jo da, wie ihn Heribli ver- 
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laſſen hatte. Der Doktor trat heran und ergriff die 
herabhängende Hand. „Dieſer Mann iſt tot“, ſagte er 
dann, „der Schlag hat ihn getroffen. Geh du zum Pfarrer 
und zeig es an, ich habe da nichts mehr zu thun.“ 

Der Doktor ging wieder, und Heribli folgte ihm gleich 
nach, um den Herrn Pfarrer zu ſuchen. Er ging erſt 
wieder zur Großmutter, die mußte wiſſen, wo der Herr 
Pfarrer war, und ſie mußte ja auch hören, was der Doktor 
geſagt hatte. Heribli konnte es nicht begreifen, er dachte, 
vielleicht, wenn der Herr Pfarrer da ſei, werde der Kranke 
wieder zu ſich ſelbſt kommen. Die Großmutter erwartete 
ihn ſchon unter der Thür. Als ſie die Worte des Doktors 
vernahm, ſchlug ſie die Hände zuſammen und ſagte jam⸗ 
mernd: „O, wenn er nur auch daran gedacht hat, daß 
das Ende für jeden kommt, auch für ihn.“ 

„Ja, ja Großmutter, das hat er ſchon gethan“, ſagte 
Heribli beruhigend, „er hat mir noch geſagt, dann könne ich 
haben, was unter ſeinem Kopf iſt, es ſind zwei große 
Kiſſen.“ 

„Ach du ſprichſt wie ein Büblein, das nichts anderes 
weiß“, ſagte die Alte, „aber es iſt doch ein Troſt, zu 
hören, daß er daran dachte, daß ſein Ende auch kommen 
würde. Wenn er nur auch noch weiter gedacht hat, wenn 
er nur auch noch um Gnade gerufen hat!“ 

„Ich muß nun zum Herrn Pfarrer“, unterbrach Heribli 
die jammernde Großmutter. „Wo wohnt er?“ 

„Wir haben keine Kirche und keinen Pfarrer in Unter⸗ 
waſſer“, entgegnete ſie, „ein Teil der Häuſer gehört zum 
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Dorf am Steg, wo du herauf gekommen biſt, und der 
obere Teil gehört nach Oberwaſſer, aber weil es überall 
hin ſo weit iſt, geht ja faſt niemand in eine Kirche, darum 
ſind die Leute in Unterwaſſer auch ſo verachtet.“ 

„Dann lauf ich ſchnell nach Oberwaſſer hinauf, den 
Herrn Pfarrer kenn' ich gut“, ſagte Heribli erfreut, „das 
iſt ja unſer Herr Pfarrer.“ 

Die Großmutter zeigte nun dem Heribli, wo es hinauf 
gehe, denn dieſen Weg hatte er ja noch nie gemacht. Er 
fand ihn aber ganz gut, das Pfarrhaus kannte er ja wohl. 

Der Herr Pfarrer ſtand in ſeinem ſonnigen Garten 
am Birnenſpalier, und wie Heribli heran kam, ſagte er, 
ihm die Hand gebend: „Dich habe ich gerade erwartet, 
Heribli; denn heute früh iſt ein Brief von deinem Oheim 
an mich gekommen, in dem er mir ſagt, ſeine Reiſe ver— 
ziehe ſich noch in den Winter hinein, ich ſollte doch weiter 
für ein gutes Unterkommen für dich beſorgt ſein. Nun 
wußte ich ja gar nicht, wo du warſt, dachte aber, du 
werdeſt wohl bald erſcheinen.“ 

Als nun Heribli berichtete, wo er ſich aufgehalten und 


was er erlebt hatte, war der Herr Pfarrer ſehr erſtaunt, 


und auf Heriblis Anſuchen, er möchte nun mit ihm her— 
unter kommen, ſagte er zögernd, vielleicht wären Verwandte 
zu berichten. Er fragte nach dem Namen des Mannes; 
als er ihn aber hörte, ſchüttelte er den Kopf, er war ihm 
völlig unbekannt. 

„Die Großmutter kennt ihn“, berichtete Heribli noch, 
„und er hat auch geſagt, er wolle es dem Herrn Pfarrer 
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ſchriftlich geben, daß ich ſeine Kiffen unter dem Kopf 
haben müſſe. Ich will ſie dann der Großmutter geben, 
ſie hat auch die Sachen von ihrem Bett mit mir geteilt, 
als ich nicht wußte, wo ich ſchlafen könnte.“ 

Der Herr Pfarrer nahm ſeinen Hut. „Ich will mit 
dir kommen“, ſagte er dann und wanderte mit dem Heribli 
Unterwaſſer zu. Zuerſt wollte er mit der Frau ſprechen, 
die ihm über dieſen Herrn Kaſper Auskunft geben konnte 
und ließ ſich gleich zu der Großmutter führen, die er auch 
nicht kannte. Nachdem dieſe dem Herrn Pfarrer den 
Namen des Mannes genannt, denn Kaſper war nur ſein 
Vorname geweſen, und ihm mitgeteilt, wo ſie ihn gekannt 
hatte, ſagte der Herr, nun wiſſe er, um was es ſich handle 
und ging mit Heribli hinüber. Der Mann lag ſtill da, 
wie vorher, und Heribli hörte nun vom Herrn Pfarrer, 
daß Herr Kaſper nicht mehr zum Bewußtſein kommen 
werde. Da war Heribli ſehr erſchrocken. Er folgte ganz 
ſtill dem Herrn Pfarrer, der das Häuschen abſchloß und 
zu der Großmutter zurückkehrte, von der er noch einiges 
über die Verwandten oder Bekannten des toten Mannes 
zu vernehmen hoffte. „Und was fang' ich mit dir an?“ 
fragte er dann ſich zu Heribli wendend. „Es kann noch 
manche Woche gehn, bis der Oheim wieder kehrt, wo thu' 
ich dich unterdeſſen hin?“ 

„Ich bleibe hier bei der Großmutter“, antwortete 
Heribli überzeugt. 

Der Alten ſchoß vor Freuden das Waſſer in die Augen. 
„Laſſen Sie mir ihn doch, Herr Pfarrer, ich bitte Sie“, 
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ſagte ſie flehentlich, „er iſt mir ſo lieb, als gehöre er mir 
an, es ſoll ihm nichts Böſes geſchehn bei mir.“ 

Der Herr Pfarrer war froh, den Buben in guten 
Händen zu wiſſen, bis der Oheim ihn wieder holte. Die 
Frau hatte ſein Vertrauen gewonnen, ſo überließ er ihr 
den Heribli. Bei ſeiner Rückkehr that der Herr Pfarrer 
ſofort die nötigen Schritte, damit ſich die Verwandten des 
Hingeſchiedenen zeigen ſollten, wenn noch ſolche da waren. 
Es zeigte ſich kein Menſch. Der Mann, den keiner kannte, 
mußte auf Koſten der Gemeinde beerdigt werden. Seine 
wenigen Beſitztümer ſollten nachher verkauft werden, um 
dieſe Koſten zu decken. Heribli folgte dem Begräbnis, als 
der einzige Leidtragende. 

Am Morgen darauf erſchien ein Gemeindevorſteher mit 
dem Schreiber, um den Nachlaß des Herrn Kaſper auf— 
zunehmen und fortzubringen. Durch das offene Fenſter, 
an dem Heribli ſtand und zuſchauen wollte, denn die Groß— 
mutter hatte ihm geſagt, nun werde drüben alles fort 
genommen, rief der Schreiber: „Komm herüber, Bub'! 
Der Herr Pfarrer hat etwas von Kiſſen geſagt, die dir 
gehören, hol ſie ſelber!“ 

Heribli kam. Der Vorſteher reichte ihm das obere 
Kiſſen hin. „Was iſt das?“ ſagte er dann und griff in 
ein Paket, das ins zweite Kiſſen hinein gedrückt war, ſo 
tief, daß man ſehen konnte, ein Kopf hatte lange darauf 
gelegen und es immer tiefer ins Kiſſen gepreßt. Ein Stück 
Papier, das daneben gelegen hatte, flatterte auf den Boden. 
Der Mann hob es auf und las laut, was darauf ſtand: 
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„Herr Pfarrer! 
„Was unter meinem Kopf liegt, gehört dem Buben 
Heribli. Machen Sie, daß er's bekommt! 


Kaſper Wulff.“ 


Der Vorſteher ſchüttelte den Kopf. Er hatte das Paket 
erhoben, es war ein Sack, in dem es bei der Bewegung 
ganz ſonderbar klingelte. Nun wand der Mann eine dicke 
Schnur um den Sack, ſo daß er eng geſchloſſen war, legte 
ihn hin und ſagte: „Das kommt zum Herrn Pfarrer, ich 
will nichts damit zu thun haben.“ 

Heribli ſchleppte ſeine zwei Kiſſen zur Großmutter hin— 
über und wollte ſie gleich auf ihr Bett bringen. Sie 
wehrte aber aus allen Kräften: „Es iſt ja ſo gut gemeint, 
Büblein, aber ſiehſt du, erſt waſchen, waſchen, alles 
waſchen!“ | 

Da ließ er endlich ſeine Kiffen los; aber die Alte 
mußte noch verſprechen, daß ſie nachher auf allen beiden 
ſchlafen wolle, um recht gut zu liegen. Nach zwei Tagen 
erhielt Heribli Bericht, zum Herrn Pfarrer nach Ober— 
waſſer zu kommen. Er ging gleich. 

„Heribli“, ſagte der Herr Pfarrer bei ſeinem Eintritt, 
„es iſt etwas Wunderbares geſchehen: ſetz dich hier vor 
mich hin, wir haben zu ſprechen. Siehſt du“, fuhr er 
dann fort, „der Mann, bei dem du gewohnt haſt, war 
nicht arm. Er beſaß ſo viel, daß damit für manches Jahr 
für dich geſorgt iſt. In dem Sack, den er dir hinterlaſſen, 
waren Geldpapiere, Gold- und Silberſtücke, die zuſammen 
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einen guten Beſitz für dich ausmachen. Ich habe beim 
Tode deines Vaters deiner Mutter verſprochen, ihr zur 
Seite zu ſtehen, wo ſie mich brauche. Ich meine, das 
beſte für dich iſt nun, du lernſt gleich etwas Rechtes, die 
Mittel dazu ſind da. Ich thue dich hin, wo du eine gute 
Schule beſuchen kannſt, ſpäter kannſt du deinen Beruf wählen, 
vielleicht haſt du jetzt ſchon zu einem Handwerk Luſt.“ 

„Ja, das hab' ich ſchon, ich will ein Geiger werden“, 
ſagte Heribli. 

Der Herr Pfarrer hatte davon gehört, daß der Oheim, 
Heriblis anerkannter Vormund, den Buben zu dem Zweck 
fortgeholt hatte, ihn zu einem Geiger zu machen. Aber er 
hatte ſeine Bedenken gegen dieſen Beruf, er wußte nicht, 
was da für Wege eingeſchlagen werden müßten, und auch 
nicht, ob etwas Rechtes dabei heraus kommen würde. Er 
wollte darüber noch an die Mutter ſchreiben und auch 
einen Freund beraten, der ſelbſt auch Geige ſpielen konnte. 

„Ich meine“, ſagte der Herr Pfarrer zum Schluß, 
„nun du's haſt, Heribli, und für dich ſelbſt einſtehen mußt, 
ich könnte dir gleich etwas mitgeben, daß du mit der guten 
Frau leben kannſt, bis auf weiteres, ſie kann vielleicht nicht 
ſo gut auskommen ohne Mithilfe.“ 

„Ja, ich will ſchon“, ſagte Heribli, und nachdem der 
Herr Pfarrer ihm einige größere Silberſtücke in die Hand 
gelegt, hielt Heribli die andere hin und ſagte: „Die auch 
noch voll.“ 

Aber der Herr Pfarrer ſagte mahnend: „Heribli, Heribli 
was iſt das? Willſt du Unfug treiben? Dafür gebe ich 


238 


dir kein Geld, zur täglichen Nahrung aber für die alte Frau 
und dich wird das reichen und noch darüber hinaus!“ 

Da ſchaute Heribli den Herrn Pfarrer ganz ehrlich an 
und ſagte: „Ich will gar keinen Unfug treiben, aber ſchwache 
und alte Leute müſſen etwas Kräftiges eſſen und trinken, 
ſonſt fallen ſie den Doktoren und den Quackſalbern in die 
Hände und kommen um alles. Das weiß ich vom Herrn 
Kaſper und wie viel alles gekoſtet hat, was ich bringen 
mußte, weiß ich auch gut.“ 

Da mußte der Herr Pfarrer ein wenig lachen. Er 
gab dem Heribli noch etwas und ſagte: „So gieb denn der 
Großmutter auch etwas Kräftiges, es wird ihr gut thun.“ 

Nun hatten der Heribli und die Großmutter frohe 
Tage zuſammen. Nur kam ſie ihm immer wieder mit 
Schrecken entgegen gelaufen, wenn er wieder ausgezogen 
war und mit einem Sack voll Fleiſch und Wein und gutem 
Weißbrot daher kam, ganz ſo, wie der Herr Kaſper es 
haben mußte. | 

Wenn dann die Großmutter jammerte: „Nein, ich bitt' 
dich, Büblein, das kann gewiß nicht ſein, das darfſt du 
nicht mehr thun“, dann antwortete Heribli mit Sicherheit: 
„Ich weiß ganz gut, wie es ſein muß für die ſchwachen 
Alten, und der Herr Pfarrer hat es auch eingeſehen.“ 

Muſik machten die beiden nach Herzensluſt miteinander. 
Jeden Tag lehrte die Alte den Buben noch ein neues Lied, 
ſie waren aber alle uralt; aber die Weiſen waren ſo ſchön, 
daß Heribli nie müde wurde, ſie wieder zu ſpielen. 

Nach acht Tagen erſchien aber eines Morgens der 
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Herr Pfarrer mit feinem Freund, dem mußte der Heribli 
alles vorſpielen, was er nur wußte von alten und neuen 
Melodieen, von Tänzen und geiſtlichen Liedern. Der Herr 
nickte öfters beifällig und zuletzt brach er los und rief in 
die Hände klatſchend: „Der reiſt mir ſofort nach Leipzig 
und wird ein Prachtskerl!“ 

Der Herr Pfarrer war ſehr erfreut über dieſen Er— 
folg. Er teilte nun dem Heribli mit, ſeine Mutter habe 
geſchrieben, ſie ſei herzlich froh, wenn ihm der Weg auf— 
gethan werde, die Muſik recht zu erlernen. Sein Freund 
und er haben in Leipzig einen gemeinſamen Bekannten, 
einen Muſiker, der den Heribli in ſein Haus aufnehmen und 
dafür ſorgen werde, daß er alles, was er auch außer dem 
Geigenſpiel noch nötig habe, erlernen könne. Seine Reiſe 
wurde dem Heribli klar beſchrieben und alles Nötige dazu 
übergeben, am andern Tage ſollte er ſie gleich antreten. 
Heribli war ja ſchon einmal gereiſt, ſo ganz neu war es 
nicht für ihn, er würde ſich wohl zu helfen wiſſen. Der 
Herr Pfarrer ermahnte ihn zu allem Guten, und ſein 

Freund klopfte dem Heribli immer noch einmal auf die 
| Schulter und jagte: „Nur tapfer üben! Das iſt die Haupt- 
ſache!“ 

Die Großmutter konnte kein Auge ſchließen in dieſer Nacht, 
aber ſie wollte dem Heribli nicht ſchwer machen. Erſt am 
Morgen, als er zum Abſchied vor ihr ſtand, mit ſeiner Geige 
unter dem Arm, ſo wie das Büblein zuerſt bei ihr angekommen 
war, da konnte ſie ihre Thränen nicht mehr zurückhalten, 
und unter vielem Weinen ſagte ſie: „O Büblein, Büblein, 
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daß du gehen mußt! Was biſt du mir auch geweſen! 
Nicht nur die frohen Tage, die du mir bereitet haſt, aber 
dein liebevolles Weſen zu mir, das hat mir ſo wohl gethan, 
daß ich um manches Jahr jünger geworden bin, ich werde 
davon zehren, bis ich nicht mehr da bin.“ 

„Ja, Großmutter, nun werdet nur immer jünger, bis 
ich wieder komme, dann wollen wir noch einmal frohe Tage 
zuſammen haben!“ ſagte Heribli, ihre Hand noch einmal 
ſchüttelnd, und wie er von weit weg zurück ſah, da ſtand 
die Großmutter immer noch mitten auf dem Weg und 
ſchaute ihm nach und wiſchte ſich die Augen. Da ſchwenkte 
er noch einmal ſein Hütchen und rief ihr ein liebevolles 
Lebewohl zurück, dann war er verſchwunden. 
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Sechſtes Kapitel. 
Nach zehn Jahren. 


In der Stadt Baſel ſollte ein Konzert gegeben werden. 
Das war nun nichts Beſonderes, denn da werden viele 
Konzerte gegeben. Das Beſondere daran war, daß nie— 
mand recht wußte, wer der junge Künſtler ſei, der das 
Konzert geben wollte. Niemand wußte genau, woher er 
war, nur ſo viel war bekannt: er kam von einer längeren 
Reiſe aus Amerika zurück, hatte auf ſeinem Wege in 
mehreren deutſchen Städten Konzerte gegeben und viel 
Ruhm geerntet. Er hatte, wie man vernommen, in Leipzig, 


dann auch längere Zeit in Berlin ſtudiert, war dann auf 


Reiſen gegangen und kehrte nun eben von einer ſolchen 
zurück. Der Saal war gedrängt voll, als der junge 
Künſtler, ein ſchlanker Burſche von neunzehn bis zwanzig 
Jahren, erſchien. Er ſchaute mit großen, offenen Augen 
durch den Saal, er ſchien etwas zu ſuchen. Jetzt glitt 
ein Lächeln über ſein Geſicht, ſo, als habe er erblickt, was 


ihn freute; dann begann er zu ſpielen. Er ſpielte bekannte 
Allerlei Geſchichten f. K. XII. 16 
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Sachen, aber er mußte doch etwas Beſonderes im Spiel 
haben, die Zuhörer lauſchten immer geſpannter darauf. 
Mit jedem neuen Stück wurde der Beifall lauter und ſtür⸗ 
miſcher, und beim letzten ertönte ein ſo rauſchendes und 
anhaltendes Klatſchen und Beifallrufen, daß der junge 
Künſtler merkte, nun habe er etwas zuzuſetzen. Er ergriff 
noch einmal ſeine Geige und ſpielte. 

„Es fängt an wie ein altes Kirchenlied“, flüſterte ein 
beſonders aufmerkſamer Zuhörer ſeinem Nachbar ins Ohr. 
Aber die Töne ſchlangen ſich ſo eigen durcheinander, daß 
wie ein fröhlicher Reigen daraus wurde, immer frob- 
lockender, und endlich ſtrömten ſie als völliger Jubel durch 
den Saal hin, ein ſo mitreißender Jubel, daß am Schluß 
die ganze Verſammlung in Freude und Begeiſterung mit⸗ 
jubelte und nach dem jungen Künſtler rief, wieder und 
wieder und noch einmal. Aber zum drittenmal zeigte er 
ſich nicht mehr, und während im Saal noch geklatſcht 
und gerufen wurde, war er ſchon nicht mehr im Haus. 
Schnell hatte er ſeine Geige ins Käſtchen gelegt und 
war davongegangen. Durch einige enge Seitengäßchen 
gelangte er bald in eine lange Stadtgaſſe. Dort trat er 
in ein Kaffeehaus ein und ging ſtracks nach dem Hinter- 
ſtübchen. Er öffnete die Thür. „Da ſeid ihr ja ſchon!“ 
rief er mit einem Jubel, als wollte er noch einmal in die 
Schlußaccorde ſeines Muſikſtückes ausbrechen. „Mutter, 
Mutter, kennſt du mich auch noch?“ Er ſchlang ſeine Arme 
um die rüſtige Frau, die vor ihm ſtand, aus deren naſſen 
Augen die böchſte Freude ſtrahlte. 
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„Heribli, Heribli, biſt du's auch wirklich?“ mußte fie 
noch einmal ſagen, als ſie den Sohn wieder und wieder 
betrachtet hatte, ſie konnte ihre Augen nicht von ihm ab— 
wenden. 

Jetzt trat der Oheim heran. Er legte ſeine Hand auf 
die Schulter des jungen Künſtlers und ſchaute ihn an, ſo, 
als wäre ſeine Erſcheinung ihm etwas Unfaßliches. Dann 
ſagte er langſam: „Ich kann es nicht glauben, ich kann es 
nicht glauben, daß du, Heribli, auf deiner Geige geſpielt 
haſt, was ich in dem Saal vernommen habe. Wir waren 
zu hinterſt und ſahen nichts, aber ich hörte. Heribli warſt 
du's? Nimm deine Geige und ſpiel hier vor meinen 
Augen und Ohren das dritte Stück, das ich dort gehört 
habe. Willſt du mir das thun?“ 

„Warum nicht, Oheim“, ſagte Heribli bereitwillig. „Du 
biſt mein erſter Lehrer, du haſt die erſten Rechte auf mein 
Spiel. Was du hören willſt, iſt ein Stück vom alten 
Beethoven und gerade das, was ich am liebſten noch ein- 
mal ſpiele.“ 

Heribli ſpielte. Der Oheim ſtand regungslos da, immer 
größer wurden ſeine Augen, die feſt auf den jungen Geiger 
geheftet waren. Zuletzt rollten große Thränen ſeine Wan⸗ 
gen herab. Als die letzten Töne verklungen waren, legte 
der Oheim ſeinem Neffen noch einmal die Hand auf die 
Schulter und ſagte: „Heribli, meine Geige berühre ich 
mit keinem Finger mehr. Jetzt weiß ich, wie's tönen 
kann!“ 

„Noch gar, Oheim“, rief Heribli aus, „in Oberwaſſer 
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ſpielen wir zuſammen den ganzen Tag lang. Da ſollſt du 
ſehen, wie dir die Finger jucken nach all dem Schönen, was 
ich dir vorſpiele, bis ſie's auch herausgebracht haben.“ 
Wirklich juckten des Oheims Finger jetzt ſchon unwillkür⸗ 
lich. Keiner der Herren, die an dem Abend den jungen 
Geiger ſuchten, um ihn zu feiern, hatte eine Ahnung davon, 
daß er im Hinterſtübchen eines beſcheidenen Kaffeehauſes 
ſitze und in unerſchöpflicher Fröhlichkeit einer glückſtrahlenden 
Mutter und einem, in Bewunderung verſunkenen Oheim 
von ſeinen Lebensſchickſalen erzählte. Was war auch alles 
zu erzählen von den zehn Jahren, die der Heribli in fremden 
Landen zugebracht hatte. Daß freilich heute noch alles 
mitgeteilt werde, war ja nicht nötig. Auf Heriblis Brief 
hin, der die Mutter von ſeiner Rückkehr benachrichtigte und 
ſie wie auch den Oheim angeregt hatte, ihm entgegenzu⸗ 
kommen und ſeinem Konzertabend beizuwohnen, waren die 
beiden gekommen. Der Oheim mußte doch ſeinen Schüler 
einmal öffentlich ſpielen hören. Er wollte es aber nur 
unter der Bedingung thun, daß der Schüler mit ihm in 
ſeinem Standquartier zuſammentreffe, nach dem Hotel, wo 
der jnnge Künſtler abſteigen mußte, käme er nicht. Nachher 
wollten alle zuſammen nach der alten Heimat reiſen, wo 
Heribli ihr ehemaliges Wohnhaus für die Mutter wieder 
in Beſitz nehmen wollte. Gleich am andern Morgen wurde 
die Reiſe angetreten und zuſammen ausgeführt bis an den 
letzten Bergrücken. Hier trennte Heribli ſich von ſeinen 
Reiſegefährten, er hatte einen Umweg zu machen im 
Sinn. 
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Der Frühlingsſonnenſchein lag lieblich auf den beiden 
Häuschen, denen Heribli nach längerer Wanderung nahte. 
Der dichte Epheu, der die Fenſter und die ſchwarzbraune 
Thür des einen überhangen hatte, war weg. Auf der 
Schwelle der offenen Thür ſaßen zwei kleine Kinder und 
ſtarrten dem Wanderer entgegen. 

„Da iſt alles anders, drüben will's Gott nicht“, ſagte 
dieſer und wandte ſich dem andern Häuschen zu. Ein 
Hühnlein ſpazierte fröhlich gackernd vor dem Fenſter auf 
und nieder. Das war ein gutes Zeichen. Heribli machte 
raſch die Thür auf. Da ſaß die Großmutter auf ihrem 
Platz, den langen Strumpf in der Hand, gerade wie vor 
zehn Jahren, nur ein wenig älter war ſie geworden. Der 
Heribli erfaßte ſie bei beiden Händen, der Strumpf mußte 
weichen. „Habe ich nun die Alte vergeſſen, Großmutter?“ 
rief er, ihre Hände ſchüttelnd, aus, und ſchaute ſie mit 
ſo fröhlichen Blicken an, daß das ungeheure Erſtaunen in 
ihrem Geſichte plötzlich in helle Freude umſchlug und ſie 
ausrief: „Du barmherziger Gott! ſo ſchaut nur einer aus 
den Augen! Es iſt das Büblein! O, daß ich mein Büb⸗ 
lein noch einmal ſehe!“ 

„Nein, nein, nicht einmal, noch manchmal, Großmutter!“ 
erwiderte Heribli, ihre Hände immer noch feſt haltend, „es 
iſt alles ausgemacht. Ihr kommt nach Oberwaſſer zu meiner 
Mutter herauf. Sie muß etwas zu pflegen haben, und ins 
Krankenhaus zurück laß ich ſie nicht mehr. Morgen komm' 
ich mit einem Wagen, da pack' ich alles auf, und Ihr ſitzt 
hinein und das Hühnlein daneben.“ 
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Die Großmutter war ganz heimlich und gezwungen in 
Unterwaſſer eingezogen, und nun ſollte jie jo öffentlich und 
in Freude da fort geholt werden, und von dem, an den ſie 
ſeit zehn Jahren unaufhörlich mit dem Wunſche im Herzen 
gedacht hatte, ihn nur auch noch einmal wiederzuſehen. 
„O Büblein“, rief ſie mit vor Freude zitternder Stimme 
aus, „habe ich nicht mit Recht geſungen: 

„Nach den Waſſerwogen, 


Kommt ein Regenbogen? Und: 
Gott wird's doch wohl machen?““ 


„Doch, freilich, und ich hab' Euch das Lied in allen 
Tönen nachgeſungen. Ihr könnt es glauben, Großmutter, 
und auch hören, ſobald Ihr bei uns droben ſeid“, ver— 
ſicherte Heribli der Alten, die ihn ein wenig verwundert 
anblickte. „Und nun auf morgen, Großmutter, auf morgen!“ 
Damit ſchüttelte Heribli noch einmal die zitternden Hände, 
die ihn noch feſthalten wollten, aber es war Zeit, er hatte 
veriprochen, heute heimzukommen. 

„Mutter“, rief er beim Eintreten ins alte Heimat⸗ 
haus, „heute giebt's Eierſchmarren von dir gemacht, das 
bekommt man in der ganzen Welt nicht ſo, wie du das 
machſt.“ 

Die Mutter war hoch erfreut, daß ihr Heribli ihre 
Küche noch ſo gut im Sinne hatte und ging gleich ans 
Werk. 

Da ſetzte ſich Heribli draußen in der Küche auf die 
Tiſchecke und ſchaute dem Eierſchlagen zu, wie in alter 
Zeit; die Mutter Reſe aber ſchaute viel öfter ins Ange⸗ 
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ſicht ihres Buben als auf ihre Arbeit. „Ja, Mutter, ich 
darf dir ſchon in die Augen ſchauen“, ſagte er, ihre Blicke 
fröhlich erwidernd. „Ich habe nicht vergeſſen, was du mir 
oft geſagt haſt, wenn ich hier auf der Tiſchecke ſaß. Und 
wenn ich draußen etwa auf Wege kam, die dir nicht ge— 
fallen hätten, ſo habe ich dich auf einmal vor mir geſehen, 
und du ſchauteſt mich jo traurig an, daß ich's nicht aus⸗ 
halten konnte. Dann bin ich fortgelaufen, ſo weit, daß 
keiner der Kameraden mich mehr finden konnte und bin 
aufs gute Geleiſe zurückgekommen.“ 

Die Großmutter lebt wohlgepflegt bei der Mutter Reſe 
in Oberwaſſer. Das ganze Jahr durch haben die beiden 
genug zu thun, ſich über den Heribli mit einander zu unter⸗ 
halten, ſie haben ſich immer noch etwas von ihm zu er⸗ 
zählen. 

Im Frühling, wenn die Schwalben kommen, dann kehrt 
auch der Heribli von ſeinen Kunſtreiſen heim und bleibt ſo 
gern einige Wochen unter dem alten Dach bei Mutter und 
Großmutter, für die es keine ſchönere Zeit giebt als dieſe 
Wochen, denn der Heribli kommt immer mit dem alten 
kindlichen Herzen und der unerſchöpflichen Heiterkeit wieder. 
Der Oheim erſcheint auch in dieſer Zeit, denn er muß den 
Heribli ſpielen hören. Er meint aber jedesmal, nun nehme 
er ſein Leben lang keinen Geigenbogen mehr in die Hand 
und ſieht völlig verzagt aus. Aber jedesmal bringt ihn 
der Heribli wieder zum Bogenergreifen und weiter und 
weiter bis zum allerfröhlichſten Geigenſpiel, ſchon in Ober⸗ 
waſſer und fürs ganze Jahr nachher. 
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Die Großmutter aber muß immer wieder fagen: 
„Wenn unſer Heribli mein altes Lied ſpielt, jo wie er es 
umgewandelt hat, ſo iſt es geradezu als höre man die 
Engel im Himmel ſingen und triumphieren. 
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